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Döberitz.
Montag.

«

Wiemag es hierwohlausgesehenhaben,als der vierzigjährigeKönigFritz
von Potsdam her mit seinenKerlen ins Lager rückte? Der märkische

Boden hat sichja nicht verändert. Tausendschönchenund Klee, Zittergras
und Elsengebüsch,gelbeRanunkel und rothen Ampfergabs auchdamals gewiß

schon im Osthaoelland,wenn der Lenzüber Sumpf und Luch den bunten

Maiteppichgespreitethatte. Sonst aber . . .1753. AchtJahre nach Hohen-
sriedberg,sechsnachdem Endedes österreichischenErbfolgekrieges. Friedens-

zeit, so zu sagen. Doch der Sohn des Soldatenkönigstraute dem Frieden

nicht. Er hatte Schlesienund Glatz erobert; zum zweitenMale schon. Man

würde es ihm nicht lassen. Himmel und Höllewürden Maria Theresia und

ihr WenzelKaunitz aufbieten, aus gaanuropa die Hundezusammenhetzen,
um dem verhaßtenBrandenburger die reicheBeute bald wieder abzujagen.
Das wußteer.Und von Diplomatenlniffenhoffteer kein Heil.Verhandlungen

ohneWaffen, schrieber, sind wie Nöten ohne Instrumente. Auf das Jn-
strument kam es an: wer das bestehatte, konnte auf dieHilsedes lieben Herr-
gottes rechnen, der immer zu den stärkstenBataillonen hält. Weiterdrillen

also, weitermanövriren,— und wenn den Rackers die Zunge aus dem Hals
hängt. Jst nun mal nicht anders. Der Grundgedanke der allgemeinen

Wehrpflicht,den Macchiavelliund Spinoza der europäischenMenschheitnicht

einzuhämmernvermocht hatten, war seit zwanzig Jahren in Preußen sacht

durchgedrungen.Jeder Unterthan, hatte FriedrichWilhelm gesagt,ist für die
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Waffen geboren; aus diesenkriegerischklingendenSatz war das Kantonregle-
mentvon1733 gebaut. Erreichenkonnte schonderVater denIdealzustand nicht
und der Sohn war froh, wenn ihm die WerberAusländer zutrieben. Seine

Preußenbrauchteer zurHebungdes Landes, fürs siecheGewerbe3under sagte
deshalb fastniemals Nein, wenn die bürgerlichenBehördeneinen Einzelnen,
eine Gruppe,einen ganzen Stand vor der rothenKantonistenhalsbinde retten

wollten. Auch mit Fremden mußtedie Sache zu machen sein. Aus Lands-

knechtenein unüberwindlichesHeer schaffen:Das gerade war der Witz, der

ihn reizte. Einerlei, woher die Kerle kamen, wie sieaussahen, was sie etwa

schonauf dem Kerbholzhatten, welchenRock sie in Reihe und Glied trugen.

Wasserscheudurften siesein,dreckig,lüderlich,wie »Grasteusel«in zerschlisse-
nen Kitteln herumhüpsen:wennsienur ihre Schuldigkeitthaten. Die wurde

ihnen aus dem potsdamer Exerzirplatzund in der mockerauer Haide einge-
bläut. So hatnievorher, nie nachher ein Königmit seinenTruppen manövrirt.
Da hatte die Schaulust nichts zu ergaffen. Alles war höllischernst. Da

gabs keine Kleinigkeiten; immer wieder ward den Osfizieren eingeschärst,
auf das Detail zu achten, das ruhmlos scheintund doch»auchseinenRuhm
hat«. Und wenn in Platzexerzitienund Felddienst bis zur Erschlafsungge-

schuftetwar und die Mannschast im Sitzen aus der Pritsche einschlief,nahm
derKönig,ohnesicherstumzukleiden,einenBogenund schriebeine Abhandlung
über ein militärischesThema,das der Dienstdes Tagesihm vors innere Auge
.gedrängthatte.Der schmächtigeMannforderte nie von Anderen, was er selbst
nicht dreifachgeleistethatte; und seine Nervenkrast schienunerschöpflich.

1753. Die Werke des Philosophen von Sanssouci und die Måmoi-

res de Brandebourg warenschon veröffentlicht.Hagedornbrachte just die

vermehrte Ausgabe seiner Moralischen Gedichte aus den Markt, die ersten
Bände der »Schriften«Lessingserschienen,aber Gottschedsaßunerschüttert
noch auf seinemThrönchen.Friedrich hatte eben mit Voltaire gebrochen.
Wegen der Diatribe du docteur Akakia, die gegen Maupertuis gerichtet
war; aber auch wegen mancher pariscrPamphlete, für deren Verfasser oder

Jnspirator der KönigdenschlimmenFreund hielt. Wer hier,imOsthavclland,
FritzensBriefe aus demJahr 1753 liest, kann nachdenklichwerden. Dieser

Masrquis de Brandebourg hatte auch drei Atlanten im Kopr vielleicht

mehr: an allgemeiner Bildung konnte Bonaparte es mit ihm nicht ausneh-
men. Tausend bunte Dinge drückten sichindiesesHirn ein, das von persön-

lichstenSorgen dochüberlastetseinmußte.An GeorgeKeith,LordMarishal
schrieb er gegen den Luxus, in dem er den Todfeind alles militärischen
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Wesens, die Wurzel alles Uebels sah. »ZwölftausendPfund Chokoladeund

zwanzigtausendPfund Zuckerhaben die Sachsen für ihr Lager eingekauft.

Jch glaube, wenn der Großmogulalle mongolischenPapageien ein Lager

beziehenließe,brauchte er nicht mehr Futter für sein Geflügellagers«An

dem selben Maitag über die Vorgängeim französischenParlament: »Als

PhilosophundKetzer liebe ich die Priester nicht und wünschevon Herzen,daß
ihnen der Mund gestopft und die hochmüthigeBegierde ausgetrieben wird,
die Herrschaftderanuisition in Frankreich einzuführen.«Jm August über
Boltaire: »IchverzeiheihrnseineBosheiten und Gemeinheiten, seineSchmäh-
schriften und Verleumdungen; volle Absolution für alle Sünden, wie im

Jubeljahr. Jch wünschte,er hätte seineWitzenur gegen mich losgelassen:
dann hätte ich ihn nicht fortgejagt. . . Wir erfreuen uns hier des tiefsten
Friedens, trotz allen Lagern an all unseren Grenzen. Auch wir wollen ein

Lager beziehen;aber am zwölftenSeptember rücken wir in die Winterquar-
tiere. Viele Fremde kommen her; offen gestanden, würde ichsie gern ent-

behren. Bleiben Sie gesund und munter, lieber Lord. Bezichen Sie kein

Lager, lassenSie sichnicht in Geschichtenmit Dichtern und in keinen Zank

mitHuren ein: Das ist das einzigeMittel, um aufErden glücklichzu leben.«

Sonst fand ichdiedöberitzerTagenichterwähnt.Nach der Rückkehr,am fünf-

zehnten September 1753, schriebder König aus Sanssouci an Maupertuis:

,,Voltaires Beleidigungenkränken mich nicht. Sind sie begründet,so ists
an mir, mich zu bessern;sind es nur Lügen,so wird die Wahrheit schließlich
über allen Trug siegen. Wer in der Oeffentlichkeitsteht, ist Verleumdungen

ausgesetzt.Jch wollte ein wildes Pferd aufhalten, das in seinem Lan unzäh-

lige Wunden schlug,und darf mich nicht darüber wundern, daß ich bei sol-

chem Beginnen ein paar Schmutzspritzerabbekam· Trösten wir uns, lieber

Präsident;über der Thür jedes Philosophen sollte das Wort Marc Aurels

stehen:,Denen gerade, dieDichbeleidigen,und derehrlichenBosheit sollstDu

gütigbegegnen,gütigerals Denen,- die Dich nicht kränken.c Adieu, Liebsten
Wenn Marc Aurel gesprochenhat, habe ichzu schweigen.Tausend Wünsche

für Jhre Wiederherstellung.Federic.« Das war die Stimmung. Jmmer
wieder ists eine Freude, zu denken, daß dieser Mann einst über Preußen

herrschte.Ein Mann ohne Phrase. Der nie das Bedürfnißhatte, sich schöner

zu zeigen,als er war, nie auf Applaus lauerte. Der wußte: wer den Zweck
will, muß auch die Mittel wollen. Seine Kräfte kannte und nichts unter-

nahm, was über die Kraft hinaus ging. Wirken wollte, nichtunnützerregen;

sein,nicht scheinen.Mißtrauischgegen zudringlicheSchmeichler. »Meinein-
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ziger Gott ist meine Pflicht.«Und war die Pflicht erfüllt: ,,Dafür bin ich

da«; also keinen Nationaldank, keine Jubelhymnen. Nirgends der Wunsch,

sichin einem besonderenGeheimrathsverhältnißzum lieben Herrgott zu

sonnen, den LockesSchüler, wenn er ihn nicht ganz keck,,anrempelte«,ruhig
in seinenHimmeln ließ. Mit allen menschlichenMalen ein ganzer Mann.

Warum er gerade hier gefeiertwird? Döberitzwar in seinem Leben

keine wichtigeEtape. Was er die Fremden sehenließ,die er so ,,gern ent-

behrt hätte«,war ein Schauspiel nur. Freilich keins im heutigenStil. Wenn

er manövrirte,mußtees immer ernsthaft zugehen. Keine Lebenden Bilder.

Nichts auf Glanz appretirt. Die Truppe, die damals hier lag, mag nett

ausgesehenhaben; aberes waren dieKerle,diebei Lobositzund Roßbachspäter

ihrenMann standen. Wie weniger selbstvon Feldlagern hielt, zeigendie Glos-

sen in den Brieer an GeorgeKeith Und zur Erinnerung an zweiLagertage,
die er, weilGästezuguckten,am Liebstenvermieden hätte,feiern wir nun ein

großesmilitärischesPrunkfest. Schauspiel zum Gedächtnißdes Schauspiels.

» , , , Dienstag.
Bis m seine tiefste Quelle

Schäumt der alte Rhein vor Groll,
Flucht der Schmach, daß seine Welle

Fremdes Joch ertragen soll!

Das ist ein Fritzenvers Fluchen konnte der gottlos Gekrönte,daßes

eine Lust war. Der Vers galt den Franzosen. Die Russen kamen nicht besser

weg: »O könnten sie ins SchwarzeMeer mit einem Sprunge sichversenken,

köpflings,den Hintern hinterher, sichselberund ihr Angedenken!«.«.Das dik-

tirte die Wuth; was zum Henkerhatten die Moskowiter sichin Deutschlands
innere Händelzu mischen?Joseph de Maistre hätteihm geantwortet: C’est

la kaute äPierre. Und diesenPeter feiert man gerade jetzt. Zweihundertste
Wiederkehrdes Tages, da er Petersburg gründete,»dasFenster nachEuropa

aufmachte«.Wir haben keinen Grund, uns des Tages zu freuen. Auchdie

Russen selbstnicht. Nochheuteleidensieunter Peter. Derkonnte nichtwarten.

Ein ungeduldiger Herr, der mit der gewaltigstenArbeit bis übermorgenfertig

sein wollte und sichberufen wähnte,sichallein, Ruhendes umzustürzen.Daß

seinGroßkhanatnachAsiengravitirte, paßteihm nicht; die Russen sollten den

Kastan ausziehen,sicheuropäischkleiden,den Bart scherenlassen und Tobak

rauchen; legte die Frau gar noch den Orientalinnenschleier ab: dann mußte

das Heil kommen. Ein mächtigerWille und ein fast zum Genie gewordener

Fleiß, aber kein großerRegent; ohneVerständnißfür die Lebensbedingungen
seines Volkes. Kostomarow, Rußlands klügsterHistoriker.hat richtig ge-
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sagt, Peterhabe seinReichmit Asiatenmittelneuropäisirt;die Europäisirung
war auch danach. Jm Uniformrockdes Militärmonarchenblieb er selbstja
stets einAsiat. Wie ein Vieh besoffer sich,konnte Speise und Trank nicht bei

sichbehalten und erregte in Versailles, Trianon, Fontainebleau durch Un-

sauberkeit, schmutzigenGeiz und wüsteSchürzenjagdenden Ekel des galli-
schenHofgesindesDer revolutionäreZarhat das Land von tatarischenund

byzantinischenEinflußspurenbefreit; aber er hat auch den Keim des gefähr-

lichstenDualismus in die bis dahin ruhig hindämmerndeslavischeSeele ge-

senktund die Borfrucht des Nihilismus gebaut. Als er starb, hinterließer

ein äußerlichglänzendes«,innerlich aber geschwächtesReich, und da er von

der Autokratie nicht das Allergeringste geopfert hatte, war für seineErben,
in einer veränderten Welt, die Last der Monomachenkronenoch schwererge-

worden.WelcheEinbildung,inPatriarchenlauneeineHauptstadterfinden,das
eben den Schweden abgezwungeneJngermanland zum Centrum russischen
Lebens machenzu können! Aus seinemSanktPetersburg ist ja auchnichts ge-

worden als eine Beamten-, Hof-undAmusirstadtohneeigene,ohne nationale

Physiognomie; der echteRusse fühlt sichnicht an den Newasümpfen,sondern
in Moskau und Kiew zu Hause. Und genau so wars mit den Debarbarisirung-

versuchen,dieLeibnizensBeifall fanden. Peter, der nichts organischwachsen
und werden ließ,wurdeRußlandsVerhängniß.Weil er sichmitAusländern

umgab und DeutschenfetteWeideplätzeanwies, sind nochheutedie Deutschen
dem russischenNation algefühlein Gräuel. Weil er als ein Europäergeachtet

seinwollte,mußtenseineNachfolgersichin Kriegsabenteuerstürzen,in denen

für den russischenJslam nichts Nützlicheszu holen war. Und die asiatische

Halbinsel, die sichEuropa nennt und in komischemGrößemvahnmit dem

MaßstabihrerkleinenVerhältnisse an die entlegenstenKulturenherantritt,ließ
sichwirklichblenden und glaubtseitdem,das Zarenreichgehörezu den europäs

ischenMächten.Daher die unsinnigeForderung,irgendeinZarsolleeinemVolk
von hundertMillionen AnalphabetenverschiedenenGlaubens und Stammes

Selbstbestimmungrechteund parlamentarischeEinrichtungen geben. Daher
das Staunen, wenn in BessarabienJuden gemordet, am Baltenmeer mongo-

lischeFinen gemartert werden. Türken und Chinesenmachenes dochnichtan-
ders. Rußlandistkalter Orient. Da dauert Alles lange, längermanchmalnoch
als im heißenMorgenland. Das russischeRiesenproblemwürde uns nicht
unlösbar erscheinen,wenn wir uns gewöhnenkönnten,mit Jahrhunderten,
statt mit Jahrzehnten,zu rechnen und nicht die angelsächsische,sondern die

chinesischeKultur als Vergleichsnormzu wählen.HundertJahre wird es noch
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dauern,bisRußlandsoweit ist,wieFriedrichswinzigerPreußenstaatwar. Das

JntermezzoPeter täuschtnur das Auge. Was darüber zu sagen war, schrieb

Joseph de Maistre an einen moskowitischen Freund: Pierre vous a mis

avec Fähre-userdans une fausse position. Nec tecum possum vi-

vere nec sine te: c’est votre devise. Noch heute ist sies; die Russen

selbstund das Urtheil über Rußland leiden darunter. Natürlichists barbarisch,

daßdie Proletarier von Kischinewin Judenhäufernplündernund morden.

Doch nur Kurzsicht kann für solcheGräuel einen Minister oder Gouverneur

verantwortlich machen. Die mögen guten oder bösenWillens sein: über den

Asiatengeistvermögensiein heißenStunden nichts. Und wer wundertsichdenn

noch, wenn nah bei der Erdmitte asiatischerFanatismus aufprasselt und den

Fremden, den Andetsgläubigen,den Barbaros erschlägt?Deutschland sogar

hat schlimmereJudenhetzenerlebtals Befsarabien.. . Das hastigeWerlPetri
wäre nicht nach Friedrichs Herzengewesen«Der liebte Peters Gegner, den

Schwedenkarl,liebte, wenn er nicht gerade zur ultima ratio reng greifen

mußte,ruhige Entwickelungenund hätteeher als dem Zimmermann von

Zaandam dem Dichter der Deutschenzugestimmt,der zu feinem treuen Ecker-

mann sagte: »Für eine Nation ist nur Das gut, was aus ihrem eigenen

allgemeinen Bedürfnißhervorgegangen ist, ohneNachäffungeiner anderen.

Denn was dem einen Volk auf einer gewissenAltersstufe eine wohlthätige

Nahrung sein kann, erweist sichfür ein anderes vielleichtals ein Gift.«
Der großeFritz war nicht so undeutsch, wie Mancher glaubt, der ihn

das Nibelungenliedundden Goetzhöhnen,den Dichterder Henriadepreisen

hört. Die Schwächendes HeiligenRömischenReiches empfand er wie per-

sönlichesLeid,zürnte, daßdie elsässifchenThermopylen dem Feind geöffnet,
dieLothringer vom wienerHof an Frankreichausgeliefert worden seien,und

verzieh Maria Therefia nie, daßsie, als Königin von Ungarn, die Grazien
des Ostens entfesselt,die Meute der »Jazhgen,Kroaten,Tolpatschen«gegen

Deutschland losgelassenhabe. Die Erinnerung drängt sichauf; denn eben

tönt das Echoder kroatisch-magharischenBalgereienan unser Ohr. Stehen
die Südslaven endlich gegen ihre Tyrannen auf? Oder bleibts wieder bei

kleinen Scharmützeln,mit denen der ungarischeGlobusleichtfertig wird?..

Morgen kommt Wilhelm der Zweite ins Lager. Vor sechsJahren rief er

in Budapest: »Die ritterlichenSöhneArpadshaben in ihrer kampsesreichen

Vergangenheitniemals gezögert,Gut und Blut für die Vertheidigung des

Kreuzes zu opfern. Namen wie Zrinyi und Szigeth lassennoch heute das

Herz eines jeden deutschenJünglings höherschlagen.«Zrinhi wurde also
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—- in einer an JrrthümernauchsonstreichenHistorienrede— als Vertreter der

HeldensöhneArpadsvorgeführt.Doch der Mann, der den jetztsoverrufenen
Titel des Banus von Kroatien trug, war nicht, wie der Kaiser annahm, ein

Magyar, sondernein Kroat aus dem altslavischenGeschlechtder Subic, also

,

ein Sproß der Stämme, die von den Magyaren seitJahrhundertenbedrückt,
ausgebeutet, geknechtetwerden. Und wenn Körners Kindertragoedie deutsche

Herzenheutenoch für den Heldenvon Szigeth entflammt, dann leuchtetdieses

HochgefühlsFeuer nicht dem Ruhm der Uralritter. Jetzt erst taucht der alte

Gegensatzdem Gedächtnißwieder auf. Man denkt an Draskovics und Gaj,
an Jellachich, Starcevics, Stroßmayr, an Alle, die aus den partes ad-

nexae der ungarischen Krone ein unabhängigesJllyrien machen wollten.

Sie haben nichts erreicht, werden nichts Wesentliches erreichen, so lange
Oefterreich an Ungarns Kette keucht... Die pester Rede! Ein Preußenkönig

sprach begeisterndvon der »begeistertenHingebung«des Magyarenvolkes,
das sichim Flackerzorn gegen Fritz von Preußenerhob. Viel wurde ja nicht

draus; Maria Theresia ließsichnur kleine Konzessionenablisten, die Ungarn

schoben,nach langem Zögern, die verheißenenTruppen sehrsacht vor und

diesezuchtloseSchaar, die Neipperg zu allen Teufeln wünschte,plagte den

Landsmann auf dem Acker mehr als den Feind. DochgefreuthätteFriedrich

sichder Enkelrede gewißnicht. Er bespöttelteFranz,den Kaiser-Gemahl, der

die Kriegslieferungen an Ungarn benutzthabe, um für seinPrivatschätzlein
Geld zu verdienen, spiegegen die ganzepanonischeSippschaftGiftund Galle

und hätteden schmiertgstenGrenadier abgeküßt,der ihm gemeldethätte,die

majeftätischeDame,die den Titel einer Regina Dalmatiae, Croatiae et Bla-

voniae trug, sei ins Pfefferlandabgefahren. Ein Unterrockweniger; und die

beiden anderen cotillons brauchtenSchlesiens wegen nichtwüthendzu rau-

schen.So ändern die Zeiten, dieZeitstimmungensich.Wunderlicher als un-

sere war sichernie eine. Wer gerade im Kalender steht, wird gefeiert.Arpad,

Peter, Franzens Frau und der Alte Fritz ; gesternder Papst, morgen der Papst-

schimpfervon Wittenberg. Und die Volksseeleist immer freudig dabei.

,

Mittwoch.

So, wie es gestern im Opernhaus dargestellt wurde, wars hier vor

hundertundfünfzigJahren sichernicht. Memento: zur Erinnerung an ein

Manöver, das sichvon tausend anderen friderizianischenFelddienstiibungen
höchstensdurch geringeren Ernst unterschied, wird ein Jubiläumsmanöver

veranstaltet undzuEhren diesermilitärischbelanglosenVeranstaltungeinFest-

spielaufgeführt.Natürlichists vom Artilleriften z. D. JosephLaufsgedichtet,
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der, als Rheinländer,das Empfinden, den Geist altmärkifcherTruppen wie

kein Anderer kennt. Sonnenuntergang, der den Havelspiegelsanftröthet.Was
»

man so »malerifch«nennt. Auch die Uniformenz nichts von dem Speck und

Dreck, den Mannschaftund Offiziere damals durchs Lager schleppten.Nicht
einmal der Versuch, nachHamlets Vorschrift dem Körper der Zeit den Ab-

druck seiner Gestalt zu zeigen. AufTheaterpuppen sind bekannte Namen ge-

klebt. Jeder sagt seinKnittelsprüchleinund fürchtsichnit. Jeder lechztnach
der Möglichkeit,sein Herzblut für den Könighinströmenzu lassen. Selbst
in dem Sachsenlager, wo gezuckerteChokoladedas Alltagsfutter war, kann

das Ohr nicht süßereRede vernommen haben. Und schließlichkomthritz
und ist gut und ist fromm, blickt in festemGottvertrauen zum Himmelan
und lauscht gerührtdem Abendchoral. Unten, wohin Du das Auge schickest,

Waffenröckeznur die allerletztenParquetreihen sind als Preßghettoeinge-

richtet, — und die Großmächtigensind ob so gnädigerZulassung beglückt.
Soll die wilhelminischeso die Armee Friedrichs sehen?

So war sienicht. Und er selbstsahganzanders aus. Mag in Döberitz
die unbequemenGäste,den hechingifchenHohenzollernfürstenund den Prin-

zen Ludwig von Württemberg,mit saftigen Gotteslästerungenbewirthet
haben. Solche Herren imponirten ihm nicht. Wer vor den Großendieser
Erde, sagte er gern, das Knie beugen will, darf sie nicht kennen (ungefähr
wie Bismarck: »Sie ahnen nicht, welcheRarität in diesenhohen Regionen
ein Gentleman ist«); und die dünkelhafteRichtigkeitder kleinen Höfewurde

von seinerspitzenZunge bös zerstochen.Vielleichthöhnteer das »Phantom«
der Reichsarmee,»dieganze Rassevon Prinzen und Leuten Oesterreichs«,» die

kaiserlicheBande« oder wies mit grimmig geballterFaustan das »unheimlich

leichenhafteAngesichtGermaniens«. Schade, daßseineBriesenicht mehr ge-

lesenwerden ; es lohnt, ihnkennenzu lernen. EineprachtvolleNüchternheit,an

der wir heute genesenkönnten. Der majestic common sense, den Dowden

dem SchöpferFalstafssnachsrühmte.-NichtdieleisesteNeigungzurPose. Und,
beiallem Stolz, der leichtthrannischwurde, die Bereitschaft,klugenRath, auch
wenn er bitter schmeckte,als nützlicheArzeneihinunterzuschlucken.Wie beschei-
denim Ton gegen Voltaire, gegen Maupertuis sogar! Und was ließer sichvon

Podewils sagen!Von Heinrich,seinemMinister fürs Auswärtige,dem Guts-

herrn von Varzin. Der stecktekeine ungerechteRüge stumm ein, hing der

Katzestets die Schelle um,und kam mit dem gefürchtetenWütherichdennoch
gut aus. Jetzt . . . Wieder ist ein Podewils in Berlin. Diesmal ein have-

rischer Minister. Die Zeitungen erzählenviel davon. Preußen und Bayern
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natürlich in herrlichsterHarmonie; nie gab es auch nur den kleinstenKon-

flikt. Und »derKanzler hat bei TischHerrn von Podewils wiederholt zuge-

trunken.« Das ist das Schönste. Bisher wurde nur verzeichnet,wenn ge-

krönte Herren einem Minister, Staats- oder Gemeindecommis zutranken.

Jetzt schon, wenn der Kanzler sichhuldvoll bemüht,der dochselbstnach der

Chinesenregelnicht mehr ist als der bayerischeMinisterpräsident. ,,Wieder-

holt zugetrunken«.Und solcheBerichte kommen reeta aus der Wilhelm-

straße.Das kleineSymptom zeigt die ganze WirrnißunsererZustände.Bis-

marck hättedie Meldung nicht unberichtigtgelassen.AuchHeinrichPodewils
nicht. Der bayerischeTräger des Namens scheintleichtzu befriedigen.Aus-

ländischeMinister werden in Berlin heutzutage ganz anders geehrt. Denen

wird der Orden de rigueur nicht aus den Bahnhof nachgeschickt.Die sitzen
an der Schloßtafelnicht neben einer Hofdame. Aber die Hauptsacheist ja,
daß gedrucktwerden kann: Nie war die Jntimität inniger. Auf gläubige
Herzen wirkts wie die Pfingstkantate. Und über das Zutrinken darf der

wahre Patriot sichnicht wundern. Der Bayer wundert sich selbst ja nicht.
Läßtsichdaheim interviewen und schwärmtvon Berlin, von Monsieur und

Madame Bülow, von der »großartigschönen«Puppenallee.
Die Zeitung kündet nocheine frohe Botschaft.Graf Bülow ist Dom-

herr geworden. Jst ehrenvoll und bringt Gewinn; reichensogar, denn die

Präbenden sind nicht von schlechtenEltern. Kanonikus Bülow. Jch wette,

daßwir nächstenslesen, er sei in die Kirchegegangen, habe eigentlichlängst
metaphysischeBedürfnissegehabt. Ein Schäkervon vielen Graden. Daß der

höchsteBeamte des Reichesso offen nach einerPfründestrebt, deren einziger
Zweckdie AufbesserungexcellenterFinanzen sein kann, ist immerhin neu.

Boetticher nahm mans in seiner Klemme nicht übel. Aber ein Herr, der

hunderttausendMark Gehalt und die Bilder aus dem Museum hat . . .

Reichskanzler,Husarenoberst,Domherr.Die Franzosen lachen. Wisseneben

nicht, wie ernst die Sache ist. Was kommt nun? AufsichtrathspräsidiumP

,
Donnerstag.

Zwei Fritzenworte. Erstes: Un eamp est eomme un vetement ; il ne

clojt etre ni trop large ni trop etroit pour celui qui le porte Zwei-tes:Il

n’ya eertainement pas d’ennemis plus irreeonciliables que la guerre
et le luxe. L’un ruine un Etat, Pautre le soutient; l’un est Pennemi

de la vertu, Pautre son appui et son protecteur. Hier paßtder Rah-
men nicht zu dem Bild. Jn dem pomphasten Feierkleid lebt kein solchem

Aufwand angemessenerGedanke. Ein Mannöver soll im Frieden Kriegs-

zuständezeigen; sonst ist es nutzlos, gehörtzum Luxus, qui ruine un Etat.
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Hier riechts nicht nachKrieg. Das strotzt und blinkt und glitzert. »Aber-
ach! — ein Schauspiel nur!« Ehrenpforten, Guirlanden, Fahnen. Riesen-

zelte.ZwischenLeinwänden Speisesäle,Empfangssalons, behaglicheSchlaf-
gemächer.Leckerbissenaller Arten, die ein verwöhnterGaumen begehrt. Die

fremdenOssizierewerden zufrieden sein. Aber können siehier Etwas lernen?
So sieht der Krieg dochnicht aus. Alle Kommandirenden Generale sind her-

besohlen; hatten Dienstag schonim Opernhaus anzutreten, sindihren Corps

also mindestens fünf Tage lang entzogen. Wozu? Was hier zu schauen ist,
kennen sienicht seitheute. Nicht viele bekannte Gesichtermehr. Die Besten,

August Lentzeund Gottlieb Haeseler,sind weg. Daß Stoetzer, der Gouver-
neur, HaeselersCorps bekommen hat, wird, als fast beispielloserFall, eifrig
beredet. Grund? Differenzen wegen der Entsestigung? Daß Gottlieb noch
dienstfähigist, wird nicht bestritten; daß er etwas plötzlichabgesägtwurde

und nach der Verabschiedungschnellwiederkerngesundwar,hat er selbstnicht

verborgen. Und die Frage der Außenrayons — die nicht so einfach ist, wie

sieBürgermeistern,Stadtverordnetenund Grundstückspekulantenscheint-

machtmanchemgreisenGeneral mehr Sorgen als dem Grafen Schlieffen, des-

senAnsehenin der Armee nichtgerade moltkischist und den man gern Herrn von

Goßlernachschickte,wennman sicherwäre,GoltzalsGeneralstabscheszu bekom-

men,die letzteHoffnungDannkönntendieMittwochsvorträgewieder was wer-

den.Hülsen-Haeselermeinteswahrscheinlichgut,hat aber keineAutoritüt,kennt

dieArmee und derenBedürfnisse nichtund wird nicht, wie AlbedyllundHahnke,
als Vertrauensmann betrachtet. Ein älterer General hätteals Kabinetschef
dieTrennung von dem genialenmetzerSonderling besserin szenirt;überHaese-
ler ließsichamEndenochAnderes sagenals:,,SeinesKönigsWillewarihm das

höchsteGebot«. (Eine Grabrede, die beinahe vermuthen läßt,der strenge
Gottlieb sei ein fritzischerAtheift,der über dem ,,Allerhöchsten«keinen Herrn
Himmelsund der Erden anerkennt.)Viel besprochenwird auchdie Auslösung
der Landesvertheidigung-Kommission; und: Sollen wirklichzweiDutzend
neuer Kavallerieregimenter verlangt werden P. .. Früher ließman tüchtige

Truppenführerauf ihrem Posten, so lange ein brauchbarer Kraftrest in ihnen
war. Jetzt heißtdieParole: Verjüngung.Ehcr bonapartisch als friderizianisch.
Der Sieger von Roßbachschriebzwar: »Die Beobachter haben zu merken

geglaubt, daßdie meisten alten Soldaten zu schwatzenanfangen«;aber auch:

»UnerfahreneGeneralemöchtenAlleserhalten, erfahrene kümmern sichnur

um den Hauptpunkt und nehmen kleine Uebel geduldig hin, wenn dadurch
ein großesUnheil vermieden wird; qui trop embrasse mal ätreint«.
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Er selbstwar sechsundsechzigJahre alt, da er für die bayerischeErbfolgeins
Feld zog. Und KönigWilhelm, Moltle, Roon,Blumenthal haben1870 ihre

Sache dochleidlichgemacht; auch Blücher,der Siebenziger,schienanno 13

nichtzu senil. Die Gerontenherrschaftfind wir jetztlos. Man siehtkaum noch

Einen, der Pulver gerochenhat. Lauter Friedenssoldatenz oder Herren, die
—

im letzten Krieg Fähnrich, Secondlieutenant waren. Ein merkwürdiges

Feldlager hier an der Havel. Doch die stattlichfteAugenweide.
Das Neuste aus Berlin: Karl der Fünfte kommt nicht in den Dom,

dessenGräuelbau den schonso arg geschwächtendeutschenKunstgeschmackbe-

droht. Der Kanzler läßt eine Randbemerkung des Kaisers veröffentlichen,
die das Gerücht ironisch abthut und den Zögling Hadrians neben allerlei

schlimmeGesellen stellt; sogar nebenHerrn Luzifer,den Erzfeind. Solches

Urtheil ist wohl allzu schroff.Karl war Luthers höchsterRichter und Gegner
und hat den deutschenDualismus verschuldet; aber er wollte auf seinebe-

sondereWeiseauch ein Reformator der Kirche werden, deren Mißbräucheer

hart rügte, und zwang mit Waffengewalt Klemens den Siebenten, heimlich
aus derEngelsburg zu fliehen.Seine Gestaltnimmt in derKindheitgeschichte
des Proteftantismus einen sehrbreiten Raum ein; und es wäre keinUnglück,

wenn das Steinbild des Mannes-, dem die Neugläubigendie Augsburgische

Konfessiondarbrachten,dasSchiffeines geistlosderPeterskirchenachgebildeten
Domes schmückte.Jn ein HistorienbilddieserSturmzeit gehörtKaiser Karl

ganzsicherund mit Torquemada und Beelzebubhat er nichtdie mindesteAehn-

lichkeit.Er wollte die getrennten KirchenWesteuropas wieder vereinen. Das

möchte«Wilhelm der Zweiteauch. Darum neigt er, der sichstolzeinen Luthe-

rischen und den Schirmherrnsdes Protestantismus nennt,«das Haupt tief
vor dem Papst. Darum gestatteter — wünschteam Ende gar —, daßsein

Portrait, in der Hülledes Propheten Daniel, am Portal der metzer Kathe-
drale prangt. Jst es danach so undenkbar, daßder Einsiedler von San Yuste
im katholischstilisirten Lutherdom der ReichshauptstadtUnterstand fände?

Freitag.
Etwas vom freien Bürgersinn. Jn Hamburg soll am zwanzigsten

Juni ein Reiterstandbild Wilhelms der Ersten enthülltwerden. Der Kaiser
kommt zur Denkmalsweihe.Und für die EmpfangsfeierlichkeitenhabenSe-

nat und Bürgerschaftder Freien und Hansestadt225 000 Mark bewilligt.
Eine hübscheSumme für einen Tag. Ein altes niedersächsischesOrlogschiff
soll künstlichnachgebildetwerden. Das Zelt, in dem der Kaiser ungefähr
fünfzigMinuten weilen wird, kostet fünfundzwanzigtausendMark. Im
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Ganzen also fast eine Biertelmillion. Für einen Tag? Für ein paar kurze
Stunden. Wie viel mag wohl für das Denkmal selbstbewilligtworden sein?
Einerlei: dieseWasserkantenrepublikanersindnochMänner von altem Schrot
und Korn. Vor acht Jahren boten sie dem Kaiser das Eintagswunder der

Alsterinsel. Jm inneren Alsterbafsinruhte sie auf gerammtenPfählen,trug
einen Leuchtthurmund war mit Leinwand,Gips,Drahtgeflecht,buntemGlüh-
licht, Treibhausgewächsen,Cement, Goldstuck und Bengalfeuerwerkopern-

feenhaftausgestattet. Zweckdes Aufwandes? Mein Gott : die fürstlichenGäste

mußtendochein nettes Plätzchenan der Junifonne haben, wo siebehaglich
Kaffeetrinken konnten. Nach diesemKaffeeftündchenwurde dieJnsel wieder

weggeräumt. So wars auch zu Suetons Zeit, als zwischenBajae und Pu-
teoli der Meeresarm überbrückt wurde, auf daß der Imperator zweimal
hinüberziehe:hochzu Roß,mit dem Eichenkranzund dem goldig glänzenden
Reitermantel zuerst, dann auf dem Renngespann, im schlichtenKleid eines

Wagenlenkers. DeutschenRepublikanern wars vorbehalten, das Wunder des

Busens von BajaeimNorden zu erneuen. 1895konnte man wenigstenssagen,
die Eröffnungdes Nord-Ostsee-Kanals sei eine für die hamburgischenJn-
teressen beträchtlicheAngelegenheitund das großeKanalfest, zu dem aus aller

HerrenLändern Gästegeladenwaren, müsseeinen würdigenAbschlußfinden.
Blieb nur die Frage nach dem Begriff wahrerWürde. Jetzt fehlt jeder Bor-

wand. Wieder ein Wilhelmsdenkmal; ungefähr das dreihundertstez immer

zwölfauf ein Dutzend. Und dafür wird ein altes Kriegsschiff,werden ganze

CoulissenhäuserhingekünsteltPDafür 250 000 Mark? Arme Menschen, die

ein hochwohllöblicherSenat zur Feier des Tages speisenkönnte,giebt es in

Hamburg wohlnicht. Alle sozialenPflichten werden da über GebührundHof-
fenerfüllt.Merkwürdignur, daßtrotzdemalle dreiWahlkreisemitungeheurer

MehrheitSozialdemokratenin den Reichstag schicken.Merkwürdig,daßdie

Erzählungvon den für die paar Feststunden bewilligten 225 000 Mark in

allen Wahlversammlungen wie eine Bombe wirkt. Die Redner brauchen
weiter nichts hinzuzufügen:die Thatsachewirbt ihnen zu den alten nochaber-

tausend neue Stimmen. Das Allermerkwürdigsteaber ist, daßin Berlin kein

Mann-lebt,der dem Kaiser die häßlicheWirklichkeitzeigtund räth,das Hausen-
spektakelabzubestellen.Und das Traurigste, daß der freieBürgersinn sich

durch solcheMittel lärmender Theatralik beliebt machen zu können glaubt.

Jedenfalls: über die Fritzenzeit sind wir längsthinaus. Doch in Döberitz

darf man des Wortes denken,das der königlicheSkeptiker schrieb:L’(åduca-

tion des print-es n’est que 1’0uvragedes peuples.
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Gestern, abends, ist der Kaiser ins Lager gekommen.Auf einem Dog-

eartz hinter ihm ein Groom, vor ihm ein Stallmeister. Das Nahen des höch-

sten Kriegsherrn hatten Radfahrer gemeldet; auch fuhr ein Flügeladjutant
in einemeeispänner dem Monarchen voraus. Die Kommandirenden Ge-

nerale sprengtenihm entgegen, erhielten aber nurkurzen Gruß; der Dogcart
bog in flottem Trab ins Truppenspalier. Diner im Ka,sino.GroßerZapfen-
streich; bei Fackelscheinrückten alle Gardemusikcorpsvor das Konzertzelt,
das für den Kaiser errichtetwar. Programm von Menzels Meisterhand. Bei

Dallgow, in einem anderen geräumigenZeltlager, übernachteteFriedrichs
Enkel. Eine Stimme des Entzückensüber die großartigenNachtbilder.

Sonnabend.

Ja, wer Eure Verehrung nicht kennte:

Euch, nicht ihm baut Ihr Monumente!

Das ist von Goethe, könnte,dem Sinne nach, aber auch von Fried-
rich sein. Der war weder fürs Dekorative nochfürs Monumentale.

Gestern frühalso die großeGefechtsübung.Die Kaiserin fahmitihren
Kindern zu. Der größteTheil des Gardecorps (»BlaueWestarmee«)unter

demKommando desKaisers,derRest(,,RotheOstarmee«)unterdemPrinzen
FriedrichLeopold. Die Rothen sind geschlagenworden. Vorher wurde furcht-
bar vielPulver verschossen.NachherkritisirtederKaiserselbstdie strategischeLei-
stung des Morgens. Das Manöver hatte drei Stunden gedauert. Dann

Parademarsch Die Kaiserin saßin einemåla Daumontbespannten Wagen-
Der Erbprinz vonSachsen-Meiningen hat also dochdiezweiteArmee-

Jnspektion bekommen. Seit Georg König von Sachsen ist, war die Stelle

nicht besetzt,denn der Kaiser wollte sieFriedrich August, dem Gatten Luises
vonToskana, nicht geben. Der Meininger wird die breslauerWunde schnell

verschmerzen.Das Pflaster kann sichsehenlassen. Und Prinzen müssende-

müthigenSinnes sein. Noch ein Fritzenwort: Je voudrais qu’on djt

tous les jours aux princes: Point d’0rgueil! Point d’0rgueil!
Von Döberitzdatirter Alles-höchsterErlaß, der anordnet, von welcher

Farbe die Ueberröckeder Offiziere, Sanitätoffiziereund Militärbeamten

künftigseinmüssen;sehrdetaillirt, so daßMißverständnissekaum mehr mög-
lichsind. Die Zeitung meldet, unser Militärbevollmächtigterin Wien, ein

Bülow, habe von Wilhelm dem Zweiten den Austrag erhalten, dem greifen
Kaiser Franz Joseph eine nachMaß angefertigte Generalsblouse zu über-

reichen;das Neuste,was die Militärlleiderordnungersonnen hat. Der selben

Ehrenpflichthatte sichder in Petersburg beglaubigteMilitärbevollmächtigte
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zu entledigen. Im Lokalanzeigerwird nächstensstehen, die Blouse habe im

brucker Lager und an der Newa Enthusiasmus erregt und, trotzdem sie lose

sitzt,die alten Bande derFreundschaft noch festergezogen. Nichtdas Aergste.
Nach der Gefechtsübungwurde gestern früh das Denkmal enthüllt.

Sehr feierlich.Alle Musikcorps spielten: »HeilDir imSiegerkranz«.(Mit
SiegerkränzengefchmückteHäupterwaren ringsum nicht zu erblicken;denn

Waldersee war nur Feldherr in partibus injidelium und hat aus Peking
keinen grünenLorber mitgebracht.)Ein granitenerObeliskz elfMeter hoch.

Jnschriftem ,,FriedrichIl, der Große,führtevon diesenFeldern vor hundert-

undfünfzigJahren sein Heer zu Kampf und Sieg«. (Die Zeitangabe ist

nicht ganz genau; vor hundertundfünfzigJahren schriebFriedrich, er »er-

freue sich des tiefsten Friedens«, und der SiebenjährigeKrieg begann erst
im August1756.) »Friedrich11,KönigvonPreußen,lag mit44 000 Mann

im Lager zu Döberitz,zwölftenbis vierzehntenSeptember 1753 — Wil-

helm II, DeutscherKaifer, König Von Preußen,lag mit dem Gardecorps im

Lager zu Döberitz,acht- und neunundzwanzigstenMai 1903. JhreThaten
bleiben unser Eigenthum, ein Beispiel der Nacheiferung für alle Zeiten.«
Das »Jhre« ist doppeldeutig; vielleichtsind nur die Thaten Fritzens und

seiner44 000 Mann gemeint. Nachder Enthüllungwar Galafrühstück.Drei-

hundertundsechzigPersonen speiftenin einem Zelt unter Fahnen und bunten

Guirlanden. SchöneAussicht in die pfingstlichprangende Haide. Höchst
animirteStimmung;denn viele Beförderungenund Auszeichnungen waren

verkündet worden. Vor dem Denkstein hatte der höchsteKriegsherr zu den

Gardetruppen gesprochenund mit weithin schallenderStimme gelobt, in der

deutschenArmee solleauch künftigim Sinn Friedrichs des Großen weiter-

gearbeitet werden. Dann marschirte die Mannfchaft in die Garnisonen.

Sonntag.
Zur Erinnerung an die döberitzerErinnerungfeier wird eine Denk-

münzegestiftet. Jn Fritzens Leben bleibt Döberitzunwichtig.

Ja Frankfurt am Main werden Häuserund Straßen geschmückt.

Sängerwettstreit.DerKaiserkommthin undfährtvondort zu den Festspielen

nach Wiesbaden. Die Stadt des Neroberges, melden die Blätter, arbeitet

bereits an ihrer Feiertagstoilette. Im hamburger Hafen, der wieder mal

erweitert worden ist, werden von Krahn zu Krahn Guitlanden gezogen; die

Lücken zwischenden Speichern werden mit Schaufassaden ausgefüllt.Alles

für den zwanzigstenJunitag. Dann beginnen die Feste der Kieler Woche.

F
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Berliner Sezession.

Im Bericht über die vorige Ausstellungder Berliner Sezession wurde

hier von einer Hoffnung gesprochen. Liebermann hatte ein Bild aus-

gestellt, das wie eine ersteSkizzegroßerAbsichtenanmuthete und den Glauben

an zukünftigeVollendung weckte. Der deutscheJmpressionistenführerwar

mit seiner »Delila« zum viel verhöhntenHistorienbild zurückgekehrt;doch

hatten ihn die Erkenntnißdes theaterwüthigenStatistengeistesder Pilotyfchule
sund die Wahrheiten der neuen Naturanschauunggelehrt — so schien es —,

eine Begebenheit,die in Aller Vorstellungeinmal gelebt hat, so darzustellen,
daß das psychologifcheMotiv, das sich in den verschiedenstenFormen und

auf allen Stufen des Lebens stets noch manifestirt und in der bekannten

Mythe nur besonders klar zu Tage tritt, sichzugleichiu seiner spezifischen
und universalen Bedeutung zeigte und zur tragischenGewalt erstarkte. Damit

war endlich wieder einmal von einem modernen Maler, der sein Handwerk
meistert, auf den Werth der poetischenJdee hingewiesen, die seit ein paar

Jahrzehnten von den Prosaikern aus den Grenzen der Malerei verbannt

ist und deren entscheidenderEinfluß auf alles Formale von den guten Hand-
werkern nicht mehr verstanden wird. Wäre Etwas von dem Geiste; der

Liebertnann leitete, als er sein Bild erdachte, in seiner Gefolgschaftlebendig,
so hätte das Beispiel den vom penetranten Oelfarbengeruchbetäubten Dichter-
willen aufrüttelnmüssen. Das ist nicht geschehen.Die Sezessionistenmögen
sogar das Delilabild als eine Verirrung des sonst vortrefflichenMalers

— betrachtet haben und froh sein, daß auch er in seinen neusten Leistungen
wieder zu der für profane Naturen allein seligmachendenMalerei reiner,

voraussetzungloserAnschauung zurückgekehrtist. Der Betrachter aber, der

nicht eine Malerei für Maler, sondern eine Kunst für alle tief Empfindenden
sehen will, erkennt in den Ausstellungen der Sezession immer klarer, daß
von diesem seelenlosenGeschlechtnichts Entscheidendesfür die deutscheKunst
zu erwarten ist. Wo nicht die Franzosen und Liebermann das Niveau erhöhen,
bleibt die Veranstaltung durchaus im Charakter einer Klippschule für im-

pressionistischeOptik und Technik.
Seltsam, daß sichunter den berufenen Kunftbeurtheilern, die manchmal

feinsten kritischenSinn für Nuancen haben, so selten Einer findet, der mehr

verlangt als Form und Farbe in ihren sichselbst bezweckendenSpielen oder

als die vom Persönlichenkaum determinirte Wahrheit des Augenblickes.
»Ihr Wissen in den schönenKünsten besteht in einem Studium der Regeln
und Details oder in einem begrenzten Urtheil in Sachen der Farbe und

Form, das sie entweder des Vergnügens halber oder zum Schein ausüben.
Es ist ein Beweis für die Seichtigkeitder Schönheitsiheorienunserer Kunst-
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liebhaber, daß sie jedes Berständniß für die innige Abhängigkeitder Form
von der Seele verloren zu haben scheinen.« Eine Abneigung gegen große

Menschlichkeitgehtdurch das ganze demokratischeJahrhundert und wirkt mächtig

auf die Künste zurück.Schaffende wie Genießendescheuen,unter dem Zwange
eines starken Gefühls in allen Lebenstiefen zu erzittern, schämensich jeder
anderen als der ästhetischbegründetenBegeisterungund lassen nur die prüfende,

tastende Logikgelten. Sie sind den geheimnißvollenPlänen des Weltgeistes
gegenüberskeptischgeworden und fürchtensich vor lebhaften Aeußerungen
der Lebensbejahung,als bekundeten sie damit eine knechtifcheJgnoranz. Jn
allen Künsten hat man, durch dieseUnterdrückungder persönlichenGefühls-

energie, die Fähigkeitverloren, die Melodie — die eigentlicheSprache rück-

haltloser Bejahung —

zu produzirenz man beschäftigtsich nur nochintensiv,
in fast wissenschaftlicherWeise, mit den Möglichkeitender Darstellungmittel.
Das vom Talent automatischhervorgebrachte,vom Geschmackfein ausciselirte
Metrum wird mit einem Gedanken nothdürftigverbunden; es ist nicht mehr
der aus heißemGefühl aufsteigendeGedanke, der das Metrum in den lust-
vollen Umarmungeneiner- stürmischenWeltliebe als lebendigen,architektonischen
Organismus erzeugt. Die Malerei kennt nur noch das Auge und hält die

Ergebnissevirtuosen Sehens für gereinigteKunst. Was die neue Bilderkunst

bietet, enthält oft feine und stolze Schönheiten; aber sie scheinen an der

Straße gefunden und stehen in groteskemGegensatz zum Stoff, den der

Zufall gegebenhat. Schönheitwerthe,die durch das wechselvolleSpiel der

Eigenfarben mit Licht und Luft und in den Zufälligkeitender Formbildungen
entstehen,findet man überall. Sogar ein ekler Kothhaufe kann optischnoch .

sehr schönsein. Warum malt der Künstler nicht auch den in herrlicher
Farbigkeit schillerndenUnrath? Weil er unklar fühlt,daß der Menschnicht
nur Auge ist und daß der Abscheualle vom Koloristisch-Ornamentalenaus-

gehendenSchönheitempfindungenhemmen würde. Der Gegenstandgewinnt
in diesem Falle also doch eine entscheidendeBedeutung. Man braucht diefe

Lehre nur konsequentanzuwenden, um zu der Erkenntnißvon der inneren

Verwandtschaft zwischenForm und Stoff, Aesthetikund Gefühl zu gelangen.
Ein gleichgiltigesStück Natur braucht nicht gemalt zu werden — es fei
denn als Studie —, weil ich es jeden Tag reicher und wechselvollersehe,
als der Maler es zeigt. Denn ich sehe es im Zauber der Bewegung. Aber

dieses Stück Natur, lautet die Antwort, wird durch ein Temperament gesehen
und nicht das Was, sondern das Wie ist entscheidend. Da käme es also

auf die Qualität dieses Temperamentes an; darauf, ob es fähig,·istdie

Prosa zum Gedicht zu erhöhen. ·Nun: die Temperamente der berliner

Sezessionistengenügenmir nicht, weil ich, auch ein Laienschülerder Manet-

kreise und ein sehr dankbaren reicherund mannichfaltigeranschauengelernt
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habe als sie. Jch sehe jedenTag, im Freien, im Zimmer, in Fabrikräumen,
vor den kleinen und großenObjektender Natur, Schöneresund Charakteristischeres
als diese anspruchsvollenMaler. Das Temperament, mit dem ich anschaue-
bietet mir größerenReichthüm. Daß die Maler ihre Eindrücke mit Pinsel
und Farbe darstellen können, ist ein großerVorzug, macht sie aber nicht zu

höherenMenschen. Wäre ich im Besitz dieser zum großenTheil lehr- und

lernbaren Fähigkeit,so würde ich nicht irgend eine von den Schönheiten,die

die Natur dem erzogenen Auge bietet, mit ästhetischemBehagen und kecker

Techniknachmalen, sondern die Eindrücke sammeln, nach ihren Graden ordnen

und versuchen,mit dem reichen Baumaterial einer durchaus naturalisirten

AnschauungArchitekturender Kunst hervorbringen,würde einen Reinigung-
prozeßvornehmen,das Wesentlichevom Zufälligensondern und das unmittelbar

Beobachtetein seiner Eigenart so übersteigern,daß sich in dem künstlerischen
Ergebnißalles Verwandte, als in seiner Quelle, spiegelte. Zu solcherArbeit

braucht man freilich die leitende Idee. Den Jmpressionisten aber scheint
das Zufällige,Störende, die Dissonanz von Schönheitund Stoff, ein be-

sonders feinerWitz. Der Kontrast, daß das Reine und Erhabene die Wanzen
der Alltäglichkeitauf sichdulden muß, spricht lebhaft zum modernen Gemüth,
das nichts mehr von einer sittlichen Weltidee wissen will und im Zweifel
höhnischgeworden ist. Solche Wege führennicht zur großenKunst, sondern
in ihren Endungen zur pathetischen,ornamentalen Karikatur und zu einer

gewissen Art von rein dekorativer Malerei. Auf dem ersten Wege sehen
wir die bewundernswerthenTalente von Degas bis Lautrec, von Beardsley
bis Heine; auf dem zweiten neben Anderen die Neo-Jmpressionisten. Diese
schaffenmit leuchtendenTupfen ein Stück fast gegenstandloserFarbigkeit,
die im Zimmer flimmert und glimmt, wie ein ornamentales Mosaik glitzert
und reine, ideenlose Dekoration ist. Das ist immerhin ein Ersatz.

Auch solcherSpezialitätenkünstesind die berliner Sezessionistennicht
fähig; trotzdem spricht man in ihren Kreisen von dem Werth der Persönlich-
keit. Wo eine solchesichbethätigt,nicht der Gegenstand, sondern das Ver-

hältnißder Künstlerseeledazu geschildertwird, hat der Anschauendestets einen

Gewinn; denn sichmit einer Seele zu unterhalten, ist immer lehrreichund

interessant. Es brauchenja nicht durchausgenialeSeelen zu sein. Heroische
Empfindungendarf man nicht von Allen verlangen; aber doch die Treue für
das Eigensteund die Liebe zur Welt. Mag der Maler sein Stück Natur

mit inniger Gemüthlichkeiterleben, mit kalter Resignation, jauchzenderFreude,

frommer Ehrfurcht oder wildem Welthohn: alle diese Gefühlsformensind,
so weit sie echt sind, Abzweigungen,Reflexe,Reaktionen oder Brechungen der

einen großen-,bejahenden Weltliebe. Nur der Jndifferentismus, der mit

Aesthetikund Handwerk kunstvollspielt, die Eitelkeit, die das naive Gefühl
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verdrängt,sind ewigunfruchtbar. Die Bilder der französischenJmpressionisten
sind werthvoll, weil sie gefühltsind. Zwar ist das Gefühl selten groß und

tief, aber es ist wahr und sehr konzis. Darum siehtdas Auge dieserMaler

mehr und besser als das ihrer deutschenModeschüler,die gar keine Persön-

lichkeitensind. Manet malte sein Spargelbild, weil ihm die Sache so gut

gefiel. Warum sollte er nicht auch einmal Spargel malen, nachdemer Bilder

wie die ,,Olympia«oder »Da Repos« geschaffenhatte? Die Freude an der

Nachschriftder Natur, die reine Lust am Objekt wird nie verschwinden;auch
die alten Niederländer malten Früchteund Fische und allerlei Stilleben mit

behaglicherFreude am Virtuosenthum. Daneben hatten siedann freilich ihre

großepsychologischeund repräsentativeKunst. Die jungen berliner Sezes-
sionisten rennen nun aber wie aufgescheuchteHühnerumher: »HabenSie den

Spargel gesehen? Das genialste Bild des Jahrhunderts! Donnerwetter!«
Und ihr ganzer Ehrgeiz erschöpftsichdarin, ein unbedeutendes Objekt so gut
malen zu können, wie Manet es gemalt hat, selbst wenn die Natur leise

nach anderer Richtung drängt. Das ist dann ihre ,,Persönlichkeit«.
Das technischeKönnen soll gewißnicht unterschätztwerden; und daß

Anton von Werner nicht mehr Vorbild der neuen Jugend ist, sondern Manet

und seine Nachfolge, ist sichergut. Aber eine eigeneKunst haben wir damit

immer noch nicht. Denn hätteManet diesen Leuten nicht gelebt, so wären

sie gelassenbeim Malprinzip Antons geblieben,hättenaus eigenerKraft nie

einen neuen Weg gefunden. Darum finden sie auch jetzt den Weg allein

nicht weiter. Sie leben von der Logikeiner guten neuen Wahrheit, die nun

salonfähigzu werden beginnt, ein Produkt umfassender geistigerRevolutionen

ist und deshalb ein Lebensrecht behaupten kann. Doch die neuen Gebiete

dieser Wahrheit sind künstlerischeben erst erschlossen; tausend Wunder und

Möglichkeitenharren noch der Entdeckung Die Jünger kauen aber endlos

das Lehrbare von den Grundsätzender Meisterwieder, trivialisiren die großen
Ideen und wir erleben das alte Schauspiel: Die Revolutionäre werden, ohne
es zu merken, eine konservative, reaktionäre Kaste. Sie sind unpersönlche
Glieder einer täglichwachsendenMajorität, die innerhalb der deutschenGe-

sammtheit noch eine Minorität ist; so können sie sich als Neuerer, Vor-

kämpferfühlen,wo siedoch nur Parteigängersind. Jst ein Sozialdemokrataber

eine Persönlichkeit,nur weil er zur felbständigstenpolitischenPartei gehört?
An ehrlichemSuchen nachGröße oder Jnnigkeit fehlt es gewißnicht.

Slevogt, der mit den Bildern seiner münchenerPeriode ein schönesBer-

sprechengab und dann zum Jmpressionismus überging,sindet vielleichtein-

mal zu sichselbstzurück.Vorläusiglernt ernoch malen. Der »D’Andrade«des

voriges Jahres war ein Versuch, zur Helle zu gelangen, und sein neues

großes Reiterportrait ist eine fleißigeLichtstudie. Der graue Pferdekopf ist



BerlinerXSezession 377

vor grauem Himmelgut, alles Uebrigeaber ziemlichzaghaft und unselbstän-

dig gesehen, so sichersich die Technik auch giebt. Das Bild ragt als Ganzes
wenig, in manchen Partien überhaupt nicht über Das hinaus, was schon
längstaufSchlachtenbildern geleistetworden ist. Lebhafter sprichtdas Reiter-

bild von Trübner an. Diese resolute Malernatur wird in jüngsterZeit
mit Recht zu unseren Besten gezählt.Das Handwerkversteht er prachtvoll,
doch berauscht er sichauch daran; er liebt die Farben und die Art, sie auf-

zutragen, den Pinselstrich und jede Finesse der Technik, liebt das Alles bis

zur Poesie und leitetaus seiner- Materie alle Sensationen ab. Daneben

hat er noch weniger höhereInteressen als Leibl —- auch ein reines Pinsel-
genie —, trotzdem er sich berufen fühlt, der Sezession eine unglaublicheVor-

rede zu schreiben. Seine neuen Bilder sind sehr gut gemalt. Man sagt,
das Reiterbild sei Ergebnißvon ein paar Dutzend Studien; doch sieht es

nicht aus wie ein Ergebniß,sondern nur wie eine, wie die beste von diesen
Studien. Den Geist, der im Hause Trübner herrscht, spürt man auch vor

einem Bilde von Alice Trübner: das Portrait einer Malerin, die im Bette

liegend dargestellt ist. Auch hier ist das Einzelne breit und sicher gemalt;
aber so groß die Kultur des Auges ist, so bedenklichist es um die geistige
Kultur dieser beiden Oelfarbenbändigerbestellt. Das sastigeTalent Trübners

erniedert sich selbst, da es sichvom Kunstmittel ganz abhängigmacht. Doch
schlimmernoch ist die Geistigkeitdes unausstehlichtüchtigenCorinth Dieser
derbe Ostpreußekann wirklich viel und Vieles; aber mit welcher gespreizten
Originalitätsucht,in der Maske grober Natürlichkeit,wendet er es an! Er

kokettirt mit seiner animalischenVollsaftigkeitund sucht jedesJahr mit neuen
geistreichenEynismen zu verblüffen. So wird er der Maler des berliner

Premierenpublikums.Nie ist er darum verlegen,einen großenantiken Stoff
ins Rüpelhaftezu verzerren, allegorischeWitzchenauf riesenhaste Leinwände

zu bringen oder sich durch literarisch gefärbteAusrichtigkeitenden Anschein
psychologischerTiefe zu geben. Und dann malt er seine Bilder doch wieder

so gut herunter, daß man herzlichbedauert, ein so starkes Talent der Mode

zum Opfer fallen zu sehen. Auch an Leistikow,der doch ein tiefer, wahrer
Künstler ist, erlebt man keine Freude mehr. Er scheint die Grenzenseiner
Natur erreicht zu haben, übertreibt nun eine persönlicheAnschauungund

travestirt fast seine Eigenart. Die märkischenWaldbilder der letzten Zeit
sind nicht mehr Bereinfachungender Natur, sondern Brutalisirungen, seine
Art gleitet immer mehr ins Tapetenhafte und äußerlichDekorative hinein.
Eben so ergeht es Ludwig von Hofmann, vor dessen neuen Bildern Einem

das Herz wehthut. Wie es scheint,müssenwir auch ihn, der unsere stolzeste
Hoffnung war, aufgeben. Schon die Ausstellung bei Keller Fr Reiner

erschrecktezjetzt bestätigter hierdie schlimmstenBefürchtungen.Nicht eine
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Spur von Natur ist mehr in seiner Arbeit; er kopirt schondie eigenenFarben,

Formen und auch die Empfindungen, die er früher lebte· Das Gefühl ist

erstorben und das System tritt an seine Stelle. Einst glaubten wir, er

würde Liebermann in den Schatten stellen und unser großerKünstlerwerden ;

nun aber bleibt er nicht einmal beim schonErreichtenstehen, sondern geht-
zurückund Liebeimann, der viel Aeltere, verbessert sich mit jedem Jahr.
Hofmann hat die Verbindung mit der Natur, die seiner umbildenden Art

so nöthigist, verloren, währendLiebermann diese Verbindung im Großen
immer fester knüpft. Brandenburg, der bisher wenig mehr als ein wirrer

Phantast war, sichjetzt aber scheinbar zu größererRuhe und Klarheit er-

zieht, wirkt nun gegen Hofmann frisch, gesund und jung. Liebermanns

Malerei ist, was sie auch beginnen mag, stets in der Nähe der ganz großen

Kunst. Es bleibt immer noch ein geringer Abstand, der nur überwunden

werden könnte, wenn der Maler seiner Natur nach mehr Architektonewäre.
Bei ihm ist die Einfachheit Reichthumund seine Kunst hat Stil, weil er

allein in der Berliner Sezesston eine volle Persönlichkeitist.
Die Anderen, UlrichHübner,der Provinzmanet, Franck, die impressio-

nistisch gewordene Knausnatur, Linde-Walther, der sanfte Kompromißler,

Baluschek, der berliner Beobachter im Lokalanzeigerstil,Nußbaum, der sach-

liche Prosaiker, Breher, der Gentleman-Sezessionist,der freundlichePhilipp
Klein und der affektirteKönig: sie Alle bleiben, bei vorzüglichentechnischen
Qualitäten, Sklaven fremder Art. Jhre Originalität ist Eklektizisnius,der

freilich schwerernachzuprüfenist als der von Stuck und Schuster-Woldan,
weil die Vorbilder noch wenig bekannt und nicht allgemeingewürdigtsind.

Diese Maler dürfen sichnicht beklagen,wenn man an den Ergebnissenihrer
Mühe und Tüchtigkeituninteressirt vorübergeht,denn man hat die gebotenen
Sensationen viel stärkerschon vor Bildern der Franzosen genossen. Hier
findet man einen neuen Witz, dort eine geschickteKombination ; aber man

sieht jedesmal, wie es gemacht, wie die Natur mit dem Auge des Meisters
oder verschiedenerMeister zugleichangeschautist. UrsprünglicheEmpfindungen
sucht man vergebens. Alles darf nachempfundensein, Technik, Stil, selbst

Farbe und Form im Einzelnen; nur nicht die erste, die schöpferischeEmpfin-

dung. Es macht die anspruchslosenBilder Baums lieb, daß dieser Maler,
der auch fast jedes Mittel von Anderen hat, im Gefühl sichselbst mehr ver-

traut und in aller Beschränkungein selbständigerMensch bleibt.

Was das Persönlichebedeutet, spürtman vor den drei großenBildern

Segantinis. Der war ein großerKünstler im Herzen, aber kein großer

Maler. Vieles in seinen Bildern läßt kalt, überall verräth sich das Müh-

same und Gequälte,man spürt fremde Einflüsse,wird von der Technik nie

ganz überzeugtund stets daran erinnert, daß diese reine Seele der selbst-
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gesetztenAufgabe,die beiden Kunstströmungen,die mit den Namen Böcklin

und Millet bezeichnetwerden können, zu vereinigen,nie gewachsenwar. Da

seine drei großenBilder, die von der gleichzeitigenAusstellung bei Keller

Fr Reiner gut ergänzt werden, in der Sezession nicht genug Raum zum

Ueberblick haben, machen sie keinen unmittelbaren Eindruck und im inneren

Widerstreit steht man davor. Trotzdem ist die Begegnung ein Erlebniß.
Das Gefühl schließtsich, es mag wollen oder nicht, dieser ehrlichenSeele

auf immer an, steht unter ihrem Einfluß, wenn es zustimmt, und auch, wenn

es ablehnt. Das vollbringt die Kunst einer einsamen Persönlichkeit;sie

zwingt die Majorität. Die berliner Sezessionisten,die ein Stilleben besser
malen können als Segantini, steckentief in einer Majoritätkunstder nächsten

Jahrzehnte und wirken doch nicht aus die Allgemeinheit zurück. Denn so
will es der Weltgeist: je tiefer ein Mensch in seine Seele hinabsteigt, je

wahrer er seinen edelstenMenschlichkeitenvertraut, desto reiner gestaltet er

auch, ohne es zu wissenund zu wollen, das Allgemeine. Persönlichkeit:Das

ist Wahrhaftigkeit; Jndividualismus: Das ist ein Leben im Dienste dieser
Wahrhaftigkeit, die das erste Gesetz des Menschheitgeistesist.

Das lehren, leider, wieder einmal die Fremden. Neben Segantini vor

Allen Rodin. Wären seine beiden herrlichenMarmorwerke, die den Besuch
allein werthvoll machen, und ein paar gute Portraitköpfevon Oppler nicht
da, so bliebe der Eindruck der Plastikbeschämend.Tuaillon und Gaul haben
nicht ausgestelltund Klimschgehörteigentlichgar nicht hierher, denn er ist
ein Akademiker mit etwas sezessionistischemEsprit, der Alles nachmachenkann,

was er sieht, dem aber nichts im eigenenHerzen lebt. Und besiehtman seine
»Salome« genau, so ist auch das Können nicht einmal weit her, wie das

unendlich langweiligeGewand beweist. Ein Künstler, der nichts zu sagen
hat als Technisches,fordert zu einer Kritik des äußerenKönnens heraus;
wo dagegen ein eigenthümlicherGeist waltet, kann man über manche Un-

vollkommenheithinwegsehenund der Zukunft die Vollendung überlassen.
Solche Talente weiß auch in Charlottenburg die Jury aber auszuschließen.
So kommt es, daß man in der Sezession nicht einmal ein richtiges Bild

vom Wollen und Können des jungen Nachwuchseserhält. Daher die er-

schreckendeLeere in diesemJahr. Neben neunundsiebenzigdeutschenKünst-
lern sindet man zweiunddreißigAusländer. Doch was thuts? Das Publi-
kum wird warm. Die Besuchsziffernsteigenund die Zeit scheintnicht fern,
wo die Sezessionistenkunstvom Herrn Omnis in Gnaden aufgenommenwird-

Der Werth der Vereinigungist aber illusorisch,wenn das Prinzip des Kampfes
aufgehobenwird und der Erfolg wieder einmal die Jdee erstickt. Es wäre

schade, denn diesen Ansstellungenverdanken wir doch reicheAnregungen und

werthvolleBelehrung.

Friedenau. Karl Scheffler.
Z
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Die Auferstehung der Hölle.

Æs
war um die Zeit, da Jesus den Menschen seine Lehre verkündete. Sie

war so klar, so einfach, sie befreite die Menschen so völlig von ihrem
Leid, daß Jeder ihr nachlebenmußte und nichts ihren Siegeslauf hindern konnte.

Beelzebub, der Herr und Gebieter aller Teufel, empfand darob große Unruhe.
Er sah ein, daß seine Macht über die Menschen für immer dahin sein werde,
wenn Christus nicht seiner Lehre entsage Das beunruhigte ihn, aber nochverlor er

den Muth nicht. Die Pharisäer und Schriftgelehrten waren ihm treu geblieben
und er beredete sie, den Heiland zu höhnen und zu martern. Den Jüngern

rieth er, ihren Herrn zu verlassen und zu meiden. Er hoffte, die schmachvolle
Verurtheilung, der Abfall der Jünger, die Qual und die Aussicht auf den

Martertod werde den Heiland bestimmen, seine Lehre abzuschwören.Und dann

wäre die Kraft der neuen Lehre im Keim erstickt.
Christus ward ans Kreuz geschlagen. Als er ausrief: »Mein Gott, mein

Gott, warum haft Du michverlassen!« jubelte Beelzebub. Er ergriff die Eisen,
mit denen er den entseelten Leib des Heilands fesseln wollte, und probirte ihre
Festigkeit an den eigenen Füßen. Doch — horch! —- da tönen vom Kreuz die

Worte: ,,Mein«Vater,vergieb ihnen, denn sie wissen nicht, was sie thun.«
Dann rief der Sterbende: »Es ist vollbracht!«Neigte das Haupt und verschied.

Beelzebub raste vor Wuth. Nun war Alles verloren. Er wollte die

Eisen von seinen Füßen streifen und fliehen, aber die Ketten schienen festge-

«wachsenzu sein. Er wollte seine Flügel entfalten, aber wie Blei sanken sie
kraftlos an ihm herab. Da blickte er empor und sah Christus in strahlendem
Glanz vor dem Thor der Hölle und heraus strömten die Sünder in endloser

Reihe, von Adam bis zu Judas. Er sah alle Teufel die Flucht ergreifen und

die Mauern der Hölle zusammenstürzen Um ihn her breitete sich lautlose,
schwarze Finsterniß.

Jahrhunderte verstrichen. Beelzebub zählte sie nicht mehr. Unbeweglich
blieb er, mühsam scheuchteer die Gedanken hinweg, die immer wieder seine ohn-
mächtigeWuth und seinen Haß gegen Den auflodern ließen, der sein Unglück
verschuldet hatte. Doch plötzlich— er wußte nicht, wann, nach wie vielen Jahr-
hunderten — drang in die Totenstille ein dumpfer Lärm: ein Stampfen und

Stöhnen, Heulen und Zähneklappern. Beelzebub hob den Kopf und lauschte.
Daß die Hölle wieder erstehen könne, nachdem der Heiland die Erde erobert

hatte: an dies Wunder vermochteer nicht zu glauben. Aber das Stampfen und

Stöhnen, das Heulen und Zähneklappernwurde immer deutlicher. Beelzebub
stand auf. Rasselnd sielen die Ketten von seinen Füßen und er fühlte die Kraft
in seine Schwingen zurückkehren.Er ließ den Psiff ertönen, mit dem er einst
seine Diener zu rufen gewohnt war. Da theilte sichder dichteNebel über seinem
Haupt und Schwefeldämpfeund rothe Feuergarben schossendaraus hervor. Teufel
aller Arten, große und kleine, dicke und dünne, lahme und behende, drängten
und zwängten sich hindurch und schaarten sich dann, wie Raben um ein Aas,
um Beelzebub, ihren Meister-
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»Was bedeutet der Lärm?« fragte Beelzebub, indem er nach oben wies,

woher das Heulen und Zähneklappernkam; »was geht dort vor?«
»

Einer der Teufel, ganz schwarzund nur mit einem Mäntelchenbekleidet,

hatte sich neben Beelzebub niedergelassen; er öffneteseine rollenden Feueraugen,

schloßsie dann wieder und entgegnete grinsend: »Immer das Selbe. Nichts
hat sich verändert.«

»Aber giebt es denn Sünder?« rief Beelzebub erstaunt.

»Viele,« antwortete der Schwarze-
»Und was wurde aus der Lehre des Einen, dessen Namen ich nicht

nennen will ?«

Der Teufel zeigte in hämischemLachen die spitzen Zähne-.
»Die Lehre kann uns nichts anhaben,«rief eine Stimme aus dem Kreise.

»Sie glauben nicht daran«, sagte der Teufel mit dem Mäntelchen.

»Aber diese Lehre befreit die Menschen doch aus unserer Gewaltt«

»Ich habe sie aber verändert!« erwiderte mit dem Ausdruck froher Ge-

nugthuung derTeufel,währender mit seinem riesigen Schwanz auf die Erde klopfte.
»Wie geändert?«

»So, daß die Menschen nicht mehr an ,seine«Lehre glauben, sondern an

meine, die sie in seinem Namen bekennen.«

»Und wie hast Du Das angesangen?«fragte Beelzebub, der noch immer

an der Wahrheit des Gehörtenzweifelte.

»Ach, es ging ganz von selbst; ich habe nur ein Bischen nachgeholfen1«
»Dann erzähle also, wie Alles kam.«

Nach einer Pause des Ueberlegens begann der Schwarze: »Als das Ent-

setzlichegeschahund Ihr, unser Herr und Gebieter, uns verlassen hattet, ging
ich auf die Erde und durchstreifte die Gegenden, von wo die Lehre ausging, die

uns verderben sollte. Ich wollte sehen, wie die Leute lebten, die sich zu ihr
bekannten. Und ich sah, daß sie vollkommen glücklichwaren und wir keine Macht
mehr über sie hatten. Sie befehdeten einander nicht, widerstanden den Ver-

sucherkiinstendes Weibes und hatten keine eigenen Güter; aller Besitz war ihnen
gemeinsam. Sie vertheidigten sich nicht gegen Angrisfe und erwiderten Böses
mit Gutem. Als ich Das sah, glaubte ich Alles verloren. Da·e1eignete sich
Etwas, das, so unbedeutend es war, meine Aufmerksamkeit erregte. Es begab

sichnämlich,daß manche Menschen glaubten, ein Jeder müsse beschnilten sein
und das Opferfleisch dürfe nicht gegessenwerden; andere aber hielten die Be-

schneidungfür unnöthig und meinten, man könne von Allem essen. Ich redete

ihnen nun ein, es handle sich dabei um einen gewaltigen Unterschied und keine

Partei dürfe nachgeben; denn es gelte dem Dienst des Herrn. Und sie glaubten
mir und ihr Streit entbrannte heftiger noch als vorher. Ich sagte beiden Par-
teien, nur durchWunder ließe sich die Wahrheit beweisen. Natürlich kann kein

WunderEtwas beweisen; aber sie wollten um jeden Preis Recht behalten und

so glaubten sie mir· Ich verschaffte ihnen also Wunder. Das war gar nicht
schwer. Sie glaubten Alles, was ihrem Wunsch, allein die Wahrheit zu besitzen,
dienen konnte. Die Einen behaupteten, feurige Zungen hätten sich auf ihre
Häupter herabgesenkt, die Anderen, der Meister sei von den Toten erstanden und

unter ihnen gewandelt. So erfanden sie Dinge, die niemals geschehenwaren;
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"im Namen Dessen, der uns einst Lügner genannt, logen sie, ohne es zu wissen,
eben so gut wie wir. Aber ich fürchtete,man werde die allzu offenbare Lüge
doch endlich merken. Da erfand ich die Kirche. Und als sie an die Kirche
glaubten, war ich ruhig: denn nun waren wir gerettet.«

»Was verstehst Du unter dem Wort Kirche?« fragte Beelzebub streng;
denn es ärgerte ihn, daß seine Unterthanen klüger waren als er.

»Die Kirche hat Existenzbedingungen, die ich aufzählen will. Die Men-

schen überzeugen sich und die Anderen, daß ihr Gott Einzelne auserwählt hat,
denen er allein das Recht verlieh, seine Lehre richtig zu verkünden. Nur sie,
die sich die Kirche nennnen, wähnen sich im Besitzder Wahrheit; nicht, weil Das,
was sie predigen, wahr ist, sondern, weil sie sich für die allein berufenen Nach-
folger des Meisters und seiner Jünger halten-«

»Und zu welchem Zweck sollte die Menschheit die Lehre Christi in einer

für uns so nützlichenWeise umgewandelt haben?« fragte Beelzebub.
»Ganz einfach«,entgegnete der Teufel: »Weil, nachdem sie sich als die

einzigen wahren Verkünder des göttlichenGesetzes erkannt und auch die Anderen

davon überzeugthatten, sie die obersten Lenker des menschlichenSchicksals waren

und die höchsteMacht über die Gläubigen erlangten. Als sie nun fest in der

Macht saßen,wurden sie bald übermüthigund verderbt. Dadurch entstand natür-

lich Unwille und Feindschaft. Um ihre Feinde zu bekämpfen,begann die Kirche,
Alle, die ihre Macht nicht anerkennen wollten, zu verfolgen, zu martern und zu

verbrennen. Und ihr unheiliges Leben und ihre Grausamkeit gegen die Feinde
mußte sie nun als einen unentbehrlichen Theil ihrer Lehre darstellen.«

»Und doch war diese Lehre so klar und einfach«,sagte Beelzebub, der

nicht glauben mochte, daß seine Diener da gesiegt hatten, wo er gescheitertwar.

»Es ist doch unmöglich,daran zu deuteln. Verkündet ist ja: Alles, was Jhr
wollt, daß Euch die Menschen thun, Das thuet ihnen auch.«

Der Schwarze antwortete: »Da oben auf der Erde giebt es ein Märchen
von einem guten Zauberer, der einen Menschen aus der Gewalt des bösen

Zauberers retten wollte. Er verwandelte ihn in ein Hirsekorn, aber der Böse

machte sich flugs zum Hahn und hätte das kleine Korn verschluckt, wenn der

gute Zauberer es nicht mit einem Scheffel anderer Hirsekörner bedeckt hätte.
Der Böse konnte das eine Korn nicht mehr heraussinden, — und so war der

verwandelte Mensch gerettet. Auf meinen Rath machten die Menschen es eben

so mit der Lehre Christi. Sie fanden, daß die Heilige Schrift des Gesetzes in

neunundvierzig Büchern enthalten ist, und jedes Wort dieser Bücher war für

sie die Offenbarung Gottes, der Heilige Geist. Sie bedeckten die eine gewisse
Wahrheit mit so vielen eingebildeten Wahrheiten, daß es unmöglichwar, sie
alle anzunehmen oder die- eine, die den Menschen noththut, herauszufinden. Das

war das erste Mittel, womit die Kirche«die Lehre zu unserem Heil veränderte-
Das zweite, das sie länger als tausend Jahre anwandte, bestand darin, Alle

lebendig zu verbrennen, die nach der Wahrheit forschen. Heute ist dieses Mittel

nicht mehr im Gebrauch; aber sie schimper und schmähendie Wahrheitsucher
so laut und gemein, daß deren Zahl von Tag zu Tag kleiner wird. Aber sie
haben noch ein drittes Mittel. Da sie sichKirchenennen und unfehlbar dünken,
lehren sie, so osst es ihnen nöthig-scheint,einfach das Gegentheil Dessen, was
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in der Schrift steht. So steht zum Beispiel geschrieben: ,Wenn Du aber betest,
so gehe in Dein Kämmerlein und bete zu Deinem Vater im Verborgenen«
Sie aber lehren, daß man in den Tempeln beten soll, bei Orgelklang und

Gesang. Oder es stehet geschrieben: ,Jch aber sage Euch, daß Ihr nicht
schwörensollt.« Sie aber lehren, daß man den BehördenGehorsam schwören
und Alles thun muß, was sie auch immer verlangen. Ferner ist geschrieben:
,Du sollst nicht töten.« Sie aber lehren, daß man im Krieg nicht nur töten

darf, sondern daß dann der Totschlag sogar eine verdienstlicheHandlung is .«

Der Teufel hatte geendet; sein wildes Auge blickte neugierig aufBeelzebub.
»Du hast sehr gut gethan«, sagte der Gebieter und lächeltebefriedigt.

Alle Anderen brachen in freudiges Gelächter aus.

,,Also hat sichnichts geändert? Es giebt immer nochSäufer und Räuber

und Mörder?« fragte Beelzebub vergnügt.
Alle wollten auf einmal reden und sich vor dem Herrn mit ihren Ver-

diensten brüsten.
»Es ist nicht mehr wie früher! Viel besser ist es,« schrie der Eine.

»Die Räuber von heute sind viel schlimmer als die der alten Zeit,« johlte
ein Anderer.

»Wir haben kaum Zeit, den Siedekessel für alle Mörder zu heizen«,brüllte

ein Dritter.

,,Nur wer gefragt ist, soll reden«, donnerte Beelzebub in das chaotische
Stimmengewirr. »Der Teufel der Ausschweifung trete vor. Er soll erzählen,
wie ers anfängt, die Jünger Dessen zu verführen, der gesagt hat: ,Wer ein

Weib ansiehet, ihrer zu begehren, Der hat schon mit ihr die Ehe gebrochen in

seinem Herzen.««
Ein brauner Teufel mit gedunsenem Gesicht und geiferndem Munde trat

vor. Er kauerte sichdemüthigvor Beelzebub, neigte den Kopf zur Seite, wedelte

mit dem Schweif und begann langsam: »Wir benutzen dazu die alten Mittel,
die Du, Herr und Gebieter, schon im Paradies anwandtest und mit denen Du

uns das ganze Menschengeschlechtsichertest; aber wir wenden auch neue Methoden
an, die uns die Kirche selbst liefert. Wir reden den Leuten ein, die Weihe der

Ehe bestehe darin, daß man im schönstenPutz in den Tempel schreitet, eigens
für diesen Zweck gemachte Hüte aussetzt und unter allerlei Gesängen dreimal

um einen kleinen Tisch geht-s) Wir reden ihnen ein, nur darum handle sichs
bei einer wahren Ehe, und die Menschen glauben natürlich,daß jede andere

Vereinigung von Mann und Weib nur ein Vergnügen ist, das zu nichts ver-

pflichtet und dem sie sich nur zur Befriedigung ihrer Lust hingeben.«
Der braune Teufel neigte den Kopf auf die andere Seite und sah schweigend

auf Beelzebub, um die Wirkung seiner Worte zu erkennen.

Beelzebub nickte zustimmend.
»DUrchdiese Mittel erzielen wir die besten Erfolge, ohne freilich auf die

von Dir schonim Paradies erprobten — die verbotene Frucht und die Neugier —

zu verzichten.«Das fügte der Braune hinzu, um seinem Herrn zu schmeicheln-

lle)RussischeHochzeitbräuche.
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»Da sich die Menschen einbilden, daß sie in der Kirche noch eine wahre Ehe
eingehen können, nachdem sie sich vorher schon mit vielen Frauen verbunden

hatten, so gewöhnensie sich an die Ausschweifung und fröhnen ihr auch nach
der kirchlichenEheschließungweiter. Wenn ihnen aber aus irgend einem Grunde

die Pflichten, die ihnen- die Ehe auferlegt, unbequem werden, dann verstehen sie
es so einzurichten, daß sie zum zweiten Mal den Rundgang usn den kleinen

Tisch machen können, und die erste Ehe wird als null und nichtig betrachtet.«
Der Teufel schwieg und wischte sich mit dem Schwanz den geifernden Mund.

»Das Verfahren ist gut, sehr gut«,schmunzelteBeelzebub befriedigt. »Wer
hat die Räuber unter sich?«

·

,,Jch!«schrieein großerTeufel mit gewundenen Hörnern und unförmigen

Händen und trat aus Reihe und Glied-

»Der die Hölle besiegt hat«lehrte, wie die Vögel unter dem Himmel zu

leben und Dem, der den Mantel nimmt, auch den Rock nicht zu wehren. Wie

konntet Jhr nun die Menschen, die solche Worte gehört haben, zum Rauben

verleiten?« Mit dieser Frage begann das Verhör.

,,Genau so«, war die Antwort, ,,wie Du, Herr und Gebieter, es thatest,
da Saul zum König gewählt wurde. Auch heute sagen wir den Menschen, daß
es einträglichersei, statt einander zu berauben, dieses Geschäfteinem Einzigen
zu überlassen,dem man die Macht über Alle giebt. Wir führen diesen Einen

in einen Tempel, krönen ihn mit einer besonderen Kopfbedeckung, lassen ihn auf
einem erhöhtenSessel sitzen, in den Händen einen Stab und eine Kugel halten,
und salben ihn mit Oel. Jm Namen Gottes und des Sohnes wird er auf

diese Weise heilig gesprochen; und diese geheiligte Person kann, wenn sie will,

nebst ihren Helfern und Helfershelfern nun das Volk nach Herzenslust plündern-
Dann werden gewöhnlichnoch Gesetze und Verordnungen erlassen, damit, auch
ohne besondere Salbung und Weihe, die mäßigeMinderheit die arbeitende Mehr-
heit ungestraft berauben kann. Wie Du siehst, Herr, ist das neue Verfahren
im Grunde eben so brauchbar wie das alte-«

Sichtlich erfreut rief Beelzebub: ,,Vortrefflich! Doch weiter. Wer hat
die Morde unter sich?«

,,Jch!«rief laut ein blutrother Teufel mit riesigen Zähnen und spitzen
Hörnern.

'

»Wie fängstDu es an, Die zu Mörderan machen, deren Meister sagte:
Liebet Eure Feinde?«

»Den größten Theil der Mörder«, entgegnete der Rothe, ,,hat uns das

Dogma von der Unfehlbarkeit der Kirche geliefert. Alle, die sich zur alleinselig-

machendenKirche bekannten, glaubten, es sei Verbrechen, ihre Lehre anders zu

deuten als sie selbst. Deshalb schien es ein Gott wohlgefälligesWerk, die Leute,
die Solches wagten, zu töten. Und so wurden denn Hunderttausende gemartert
und getötet. Die Mörder aber hielten sich für heilige Werkzeuge des gött-

lichenWillens.«
»Wie aber verleitet Jhr die Menschheit zum Kriege, da doch geschrieben

steht, daß alle Menschen Kinder eines Vaters sind und daß man seine Feinde
lieben soll?«

Der rothe Teufel lachteund klopfte sichvergnügtmit dem buschigenSchwanz
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auf den Rücken. »Wir lassen eben jedes Volk glauben, es sei das beste auf der

Erde. Deutschland, Deutschland über Alles, Frankreich, England, Rußland über

Alles: daher muß es natürlich auch über alle anderen herrschen. Jede Nation

ist davon überzeugtund fühlt sichdaher immer von dem Nachbarn bedroht. So

hassen sie einander und sind stets zur Vertheidigung bereit. Und immer umfang-
reicher werden die Rüstungen zum Kampf und immer glühenderwird der Haß
der Völker gegen einander. Mit dem größten Eifer bereiten den mörderischen

Krieg gerade die Menschen vor, deren Meister uns Mörder schalt.«

»Klug erdacht«,rief Beelzebub in heller Bewunderung. ,,Doch die Ge-

lehrten müssen ja sehen, daß die Kirche die Lehre verfälschthat; warum stellen
sie sie nicht wieder her?«

»Das können sie nicht«,rief ein anderer Teufel, dessen schlaffeGlieder

ein langer schwarzer Mantel bedeckte. -

»Warum nicht?« fragte Beelzebub streng, denn der selbstbewußteTon

des Unterthanen paßte ihm nicht.
Ohne sich einschüchternzu lassen, begann der Teufel gemächlichseine Er-

klärung: »Das können sie nicht, weil ich ihre Aufmerksamkeit von Dem ablenke,
was sie wissen können und brauchen, und ich ihnen Dinge zeige, die sie nicht
brauchen und nicht wissen können. Anfangs hieß ich die Leute glauben, ihre
Hauptaufgabe sei,«dieverschiedenenBeziehungen zwischenden Personen der Drei-

einigkeit zu kennen. Die Herkunft Christi, sein Wesen, der Geist Gottes be-

schäftigtensie so völlig, daß sie vergaßen,was ihnen der Heiland über das Leben

gesagt hatte. Als diese Betrachtungen sie dann so weit geführthatten, daß sie

aufhörten, sich selbst zu verstehen, schwatzteich Einigen vor, es sei ungeheuer
wichtig, die Schriften eines Mannes, der tausend Jahre vor ihnen in Griechen-
land gelebt hatte und Aristoteles hieß, zu erforschenund zu erklären. Anderen

zeigte ich das Mittel, Gold zu machen, als höchstesZiel, wieder Anderen das

Elixier, das alle Krankheiten heilt und ewige Jugend verleiht. An diese und

ähnlicheDinge verschwendennoch heute die Klügsten unter ihnen all ihre Geistes-
kraft. Sie sind ganz durchdrungen von der Wichtigkeit ihrer Beschäftigungund

fahren emsig fort, zu forschen, zu schreiben, zu drucken u:d von einer Sprache
in die andere alle Ergebnisse ihrer Untersuchungen und Erfindungen zu über-

tragen, die zum größtenTheil werthlos sind· Wenn sie wirklich einmal Ertrag
bringen, so besteht er darin, daß die Genüsse der wenigen Reichen erhöht oder

die Leiden der unendlich vielen Armen verschlimmert werden« Damit sie aber

nie erfahren, daß nur die wahre LehreChristi ihnen heilsam sein kann, rede ich
ihnen ein, daß jede religiöseLehre, auch die des Heilands, nur Jrrthum und

Aberglaube ist und daß die wahren Gesetze des Lebens nur das Studium der

alten Geschichteerkennen lehren kann. Um sie immer mehr in ihrem Jrrthum
zu bestärken,zeige ich ihnen, daß es eine Reihe von Kenntnissen giebt, die man

Wissenschaftnennt, und daß deren Behauptungen eben so unfehlbar sind wie die

der Kirche. So lange die Menschheit in ihrem blinden Glauben an die Unsehl-
barkeit der Wissenschaftbeharrt, wird sie nie die Lehre Christi begreifen, die bei-

nahe unser Verderben geworden wäre.«

,,Sehr gut«, rief Beelzebub und sein Gesichtstrahlte vor Freude. »Ich
bin höchstzufrieden mit Euch und Jhr sollt nicht unbelohnt bleiben-«
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»Undwir? Und wir? Uns hast Du vergessen!«riefen die anderen Teufel,
die noch nicht zu Wort gekommen waren.

»So sprecht! Was thut Ihr?«
»Ich bin der Teufel des Fortschritts!«schrieder eine. »Ich der Arbeits-

theilung«,kläfste ein anderer. »Ich des Verkehrs, des Buchdrucks, der Kunst,
der Kultur, der Verdummung, der Wohlthätigkeit!«So brüllten und johlten
sie und drängten sich um den Gebieter.

»Jeder soll einzeln sprechenund so kurz wie möglich,«entschiedBeelzcbub.
Er wandte sich an den Teufel des Fortschritts. »Was thust Du?«

»Ich zeige den Leuten, daß sie um so glücklicherwerden, je mehr Gegen-
stände sie hervorbringen. So vergeuden sie ihr Leben damit, Neues zu erfind·en,
obwohl es Denen nicht nützt, die es machen lassen, und Denen unerreichbar ist,
die es produziren.«

»Gut. Und Du?« fragte Beelzebub den·Teufel der Arbeitstheilung.
»Ich lehre die Leute, daß, weil Maschinen schnellerarbeiten als Menschen,

man die Menschenzu Maschinen machenmuß. Sie thun es auchund die Menschen,
die wie Maschinen arbeiten, hassen die anderen, die sich ihrer bedienen.«

»Auch gut. Und Du?««

»Ich«, sagte der Teufel des Verkehrs, »rededen Menschen ein, daß ein

möglichstschnellerWechseldes Aufenthaltortes sie glücklichmacht. Statt nun zu

versuchen, das Leben daheim besser zu gestalten, reisen sehr Viele von Ort zu Ort

und sind stolz, wenn sie fünfzigKilometer und mehr in der Stunde zurücklegen.«

Beelzebub lächeltewohlwollend. Dann trat der Buchdruckteufelhervor
und erklärte, seine Ausgabe sei, einer möglichstgroßen Zahl von Menschen alle

Thorheiten und Schändlichkeitenmitzutheilen, die auf der Erde begangen werden.

Der Teufel der Kunst erzählte, wie er die Leute dadurch zum Laster verführe,
daß er es ihnen unter den verlockendsten Formen zeigt. Der Teufel der Kultur

rühmte sich, er habe die Leute überzeugt,daß Alles, womit sich die Teufel des

Fortschritts, des Verkehrs, der Kunst und der Arbeitstheilung beschäftigen,eine

Art Tugend sei, die den Menschen befriedige und ihn aller Sorge um sonstige
Vervollkommnung enthebe. Der Teufel der Verdummung berichtete, daß er den

Menschen verleite, sichdurchWein, Opium, dTabak und Morphium zu betäuben,
um seine Leiden vergessen. Der Teufel der Wohlthätigkeitsagte, daß sich die

Menschen, die nach Centnern stehlen, für sehr tugendhast halten, wenn sie den

Bestohlenen einige Gramm zurückerstatten.

»Ich bin der Luxus!« »Ich bin die Mode!« schrien andere Teufel.
Beelzebub wehrte sie ab. »Schon gut; ich danke Euch und werde Alle

belohnen.« Er«bewegte die Flügel und richtete sich hoch aus« Die Teufel um-

ringten ihn wie eine feste Kette. Am einen Ende stand der Teufel mit dem

Mäntelchen,der Erfinder der Kirche, am anderen der schwarzeTeufel der Wissen-
schaft. Beide reichten einander die Hände und schlossenso den Kreis. Und Alle

tanzten mit Schreien und Lachen, Iohlen und Pfeier um Beelzebub, ihren
Herrn und Gebieter. Und von oben her drang aus der Hölle Weinen und

Iammern, Heulen und Zähneklappern.

Iasnaja Poljana. Lew Tolstoi.

M
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Manklagt in Budapest oft darüber, daß die ausländischeund insbe-

-.- sondere die deutschePresse über die politischen-undparlamentarischen

VerhältnisseUngarns falsch unterrichtet sei. Wer jedochdie Quellen kennt,
aus denen der größteTheil der deutschenPresse zu schöpfenpflegt, wird sich

nicht wundern, daß im DeutschenReich nur in den seltenstenFällen ein ob-

jektivesUrtheil über ungarischePolitik und ungarischePolitiker gefälltwerden

kann. Die deutschenZeitungen erhalten ihre Jnsormationen — Ehre den

wenigenAusnahmen! —- entweder aus dem Preßbureauoder von ,,alldeutschen«

Berichterstattern oder aber (1vas das Schlimmste ist) auf dem Umwegeüber

Wien. Niemals war dieser Uebelstand fühlbarerals bei der Beurtheilung
des »Falles Apponyi«. Der Präsident des ungarischen Abgeordnetenhauses
wird heute als Reaktionär, morgen als Radikaler, bald als Höfling, bald

als Feind des Königs geschildert; von der Journalisten Haß und Gunst
(freil·ichmeist von ihrem Haß) entstellt, schwanktsein Charakterbild in der

Geschichte. Das Hofballintermezzo,das von den Blättern des Jn- und

Auslandes nach allen Regeln der Schwarzen Kunst —- oder vielleicht auch
der Kunst des Anschwärzens

— behandelt wurde, giebt die erwünschteGe-

legenheit, die Verhältnisseeinmal darzustellen,wie sie sind.

Ungarn hat heute zwei Staatsmänner großenStils: den Minister-
präsidentenKoloman Szell und den Grasen Albert Apponyi. Beide sind
Meister der Rede, Kenner des Parlamentes, politischeTalente und politische
Charaktere und es ist für die Länder der Stefanskrone erfreulich, daß diese

Männer, die Jahre lang, obwohlpersönlichbefreundet, einander als Politiker

feindlichgegenüberstanden, jetzt endlich in einem Lager sind und Hand in

Hand für die Politik wirken, der Franz Deak im Ausgleichsgesetzvom Jahr
1867 den Weg gezeigthat. Je mehr die PopularitätSzells leidet (und ein mehr-
monatiger erbitterter Kampf der Opposition gegen einen Ministerpräsidenten

schadet naturgemäßimmer seiner Volksthümlichkeit),desto mehr tritt Graf

Apponyi in den Vordergrund. Das aber ist manchenPolitikern in Ungarn
und auch in Oesterreichnicht angenehm. Man muß nämlichwissen, daß

Graf Apponyi fast zwanzigJahre an der Spitze der Opposition stand und

viele Regirungen stürzte,deren ehemaligeAnhängerauch jetztnochzum Theil
im Parlament, in den Ministerien, in den Komitaten und im Preßbureau
eine Rolle spielen. Diese alten GegnerApponyis bekämpfenihn heute nicht
mehr offen, denn er ist ja die mächtigsteStütze des neuen Regirungsystems,
der Präsident des Abgeordnetenhausesund der populärsteStaatsmann der

Majorität, aber insgeheim scheint der alte Groll noch fortzuwuchern, wie

manche unter offiziösemZeichenerschieneneBerichte in deutschenBlättern be-
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wiesen. Eben so sind die »alldeutschen«Berichterstatter nicht für Apponyi
eingenommen, in dem sie einen chauvinistischenPolitiker fürchten,obwohl
Graf Apponyi nicht nur ein überzeugterAnhänger des Bündnisfes mit

Deutschland, sondern auch ein Freund der deutschen Wissenschaft, der

deutschenLiteratur und der deutschenMusik ist — eine langjährigeFreund-

schaft verband ihn mit Richard Wagner ——, für die er in Ungarn viel

gethan hat« Was schließlichdie wiener Presse betrifft, so wird er von

einem Theil als »Klerikaler«gebrandmarkt; man wirft ihm immer wieder

vor, er sei gegen die Civilehe gewesen; und dieser Vorwurf wird bis zum

Ueberdruß variirt. Und doch hat Ungarn dem Grafen Apponyi die frei-

sinnige Kirchenpolitik zu danken. Er hat diese Politik bei dem »libe-

ralen« Ministerium Szapary, das den Kampf gegen die Uebergrissedes

Klerus nichtwagte, vertreten; und erst als die neue Regirung — das Kabinet

Wekerle — Apponyi übertrumpfenund, statt der von dem Grafen vorge-

schlagenenfakultativen,die obligatorischeCivileheeinführenwollte, trat Apponyi
gegen diesen Antrag der Regirung auf. Seltsam, daß manchen wiener

Redakteuren, denen noch nie in den Sinn kam, für Oesterreichdie Civilehe
zu fordern, Apponyi als schwärzesterKlerikaler erscheint, weil er die fakul-
tativeCivilehe für liberaler hält als die obligatorische.

Jetzt, wo die neue Militärvorlageim Vordergrund steht, sucht man,

zur Abwechselung,Apponyi als Feind der ,,einheitlichenArmee« und als

Gegner der ,,Monarchie«darzustellen. Vor Allem ein Wort über den Kampf
gegen die Wehrvorlagen. Es ist begreiflich,daß der österreichischeReichsrath
der Erhöhungdes Rekrutenkontingentesfast ohne Debatte zustimmte, denn

die österreichischenParteien wollen einander auf dem Turf der Loyalität den

Rang ablaufen. In Deutschlandjedochsollte man den Kampf, der jetzt in

Ungarn geführt»wird,nicht durch österreichischeBrillen betrachten. Selbst
Bismarck hat ja mit einer ähnlichenVorlage einmal einen Mißerfolgerlebt

und erst nach einem Appell an das Volk die Verstärkungder Wehrmacht
durchzusehenvermocht. Und wenn der Widerstand gegen Bismarck erlaubt

war, wird er doch wohl auch gegen einige Generale der österreichisch:ungari-
schen Armee gestattet sein. Das nur nebenbei. Graf Apponyi war von

den Wehrvorlagen eben so wenig entzücktwie die anderen Steuerzahler. Er

legte seine Meinung über die Entwürfe in einem Memorandum nieder, worin

er rieth, durch Zugeständnissematerieller und nationaler Natur die Opfer
der Bevölkerungzu lindern. Schon damals sagte er übrigensvoraus, die

Wehrvorlagewerde auf entschiedenenWiderstand stoßen. Leider ists so ge-
kommen. Monate währt schon die Obstruktion im Abgeordnetenhauseund

das Schicksalder Wehrvorlagen ist heute eben so fraglich wie am erstenTag.
Natürlichsagten Viele dem Grafen Apponyi nach, er sei schuld an der



Graf Albert Apponyi. 389

Obstruktion und unterstützeinsgeheimdie Feinde der Regirung, zu deren An-

hängerner sichöffentlichzählt. »Man kann keine niedrigereJnsamie aushecken
als diesen Vorwurf«, sagte der Verdächtigtezaber es scheint, daß sichdiese

Verleumdung trotzdem nach allen Richtungen, nach rechts und links, nach
unten und . . . oben verbreitete.

Der Kaiser und König Franz Joseph kam im Monat Mai nach Buda-

pest. Er gab einen Hofball und sprach den Grafen Apponyi, wie bekannt,

auf diesem Ball nicht an. Niemand in Ungarn denkt daran, dem König

vorschreibenoder auch nur nahelegenzu wollen, mit wem er auf Hofbällen

sprechensolle; doch in der Zeit einer politischenKrisis, da der Kaiser-König
mit Politikern auf dem Hosball sprach, über Politik sprach, mußte Jeder
in der Thatsache,daß der Präsident des Abgeordnetenhausesvom König nicht
beachtetwurde, eine Absichtsehen. Wenn die Feinde Szells und Apponyisselbst

unterlassen hätten,aus dem ZwischenfallKapital zu schlagenund überall zu

verkünden,Apponyi sei in Ungnade gefallen, so hätte der Präsident doch die

Pflicht gehabt, sichund dem Parlament Aufklärungzu verschaffen.Er wußte

so gut wie mancher andere Politiker, daßDesiderSzilagyi einst seine Würde

als Präsident nur niederlegte, weil der Monarch es wünschte;und auch

Apponyi wäre wohl keine Stunde auf seinem Platz geblieben, wenn er

erfahren hätte, der König wünscheeinen anderen Parlamentsleiter.

Doch die Bedeutung eines Politikers hängtschließlichnicht davon ab,
ob der Monarch ihn einer Ansprachewürdigt. Wer die englischeGeschichte
— und sei es auch nur aus Lustspielen — kennt, weiß,daß den populärsten
und größtenStaatsmännern die Königsgunstsehr oft nicht leuchtete; und

die großenungarischenPolitiker, Szechenyi, Deak und Kossuth, theilten oft
dieses Schicksal. Doch Graf Apponyi dient dem König in Treue und persön-

licher Anhänglichkeitund wollte nicht einmal den Schein einer Differenz
zwischender Krone und dem Präsidenten des Abgeordnetenhausesbestehen
lassen. Deshalb erbat er sicheine Audienz und berichtetedem König, was

in Ungarn geschehensei und noch geschehe. Daß er bei dieser Gelegenheit
auch den gegen ihn gesponnenenJntriguen ein Ende bereitete, darf man

vermuthen, wennman erfährt;daßApponyi einem seiner besten Freunde er-

zählte: »Ich habe dem König,der sehr gnädigwar, Alles gesagt, was ich zu

sagen hatte. Als ich nach der einstündigenAudienz die Hofburg verließ,
wußteich, daß ich meine Pflicht als treuer, loyaler Unterthan und als guter

Ungar erfüllt hatte.« Und dennoch giebt es Zeitungenim DeutschenReich,
die es dem Grafen Apponyi verübeln, daß er feineWürde als Politiker und

als Präsident des Abgeordnetenhausesselbst der Krone gegenübermit aller

Entschiedenheitwahrte. Es wäre Verrath am Parlament und an der eigenen
Vergangenheitgewesen,wenn er anders gehandelt hätte.

Budapest. Julian Weiß.

s
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Selbstanzeigen.
Zurechnungsähigkeit oder Zweckmäßigkeit? Franz Deuticke, Leipzig1903.

Der Wille des Menschen ist der jedem Lebewesen innewohnende Trieb

zur Selbsterhaltung, der vom Bewußtsein als Trieb nach Lustempfindung sub-
jektiv widergespiegelt wird. Dieser unterschiedlos wirksame Trieb läuft beim

bewußthandelnden Menscheninnerhalb jener Vorstellungbahnen ab, die in Folge
von Bererbung, Erziehung und zufälligen Einflüssen in dem Bewußtsein des

Individuums die stärksteIntensität besitzen. Jede Handlung, daher auch die

gesetzlichunerlaubte, die Rechtsverletzung, das Verbrechen, hat ihren Grund in

jener durch die Vorstellungintensitätbedingten Triebrichtung und nicht in der

freien Wahl des Handelnden. Eine subjektive Schuld im Sinn der Willens-

freiheit giebt es daher weder innerhalb noch außerhalb des Strafrechtes und

kann folgerichtig nicht zur Grundlage der strafrechtlichenVerurtheilung dienen.
Die Kriminalstrafe ist aber ·weder ihrer geschichtlichenEntwickelung noch ihrer
wahren Aufgabe nach durch das Vorhandensein einer persönlichenSchuld bedingt-
Sie ist vielmehr eine aus dem Selbsterhaltungtrieb des Individuums hervorge-
gangeneSchutzmaßregelder Gesellschaftund wird nichtaus absolut wirkenden ethischen
Motiven, sondern aus reinenZweckmäßigkeitgriindenangewendet. Fürdas Strafrecht
ist das verbrecherischeIndividuum eine Sache, wie der fallende Stein, der zündende
Blitz, das reißendeThier. Zweckund Inhalt des Strafrechtes ist die Abwehr der ge-

sellschaftlichenGefahr. Diese Abwehr, so weit sie Sache des Strafrechtes ist, wird

angestrebt durchVerhängungeines Ungemachsüber den Verletzerder Rechtsordnung.
Bei Bestimmung dieses Ungemachs ist ausschließlichdas Gesellschaftinteressemaß-
gebend. Dieses Gesellschaftinteressebestimmt das nothwendige Maß der Strafen
und zieht unbewußt die zulässigenGrenzen der Humanität. Durch die Noth-
wendigkeit der Strafpeinigung und wiederum durch die Zwecklosigkeitübertrie-
bener Strafmarter regulirt sich das jeweilig herrschendeStrafensystem. Die in

unseren Kulturstaaten herrschenden sozialen Zustände lassen die Tortur und

qualifizirte Todesstrafe als verwerflich, weil zwecklos, erscheinen. Berwerflich,
weil zweckwidrig,dem Gesellschaftschutzabträglich,ist auchdie grausame Peinigung
der Strafgefangenesdurch Schädigung ihrer Gesundheit. Die Besserung des

Verurtheilten ist nicht Gegenstand des Strafrechtes, sondern der Sozialpolitik.
Das Ziel der Strafe ist niemals das Individuum, sondern stets die Gesammt-
heit. Das Strafziel ist daher erst mit der subjektivenWirkung der Strafe auf
das Bewußtsein der Allgemeinheit erreicht, weshalb zu der Straspeinigung und

der Humanität als drittes Postulat der Zweckmäßigkeitdie Oeffentlichkeit des

Verfahrens hinzutreten muß. Diese Wirkung auf die Strafrechtssubjekte wird

nur dann erzielt werden, wenn die Bestrafung an solchen Objekten vorgenom-
men wird, die mit den Strafrechtssubjekten gleichartig sind. Bei dem Straf-
objekt, das die vom Strafrecht verlangte Assoziation zwischen einer bestimmten
Handlung und ihrer Strafbarkeit überhaupt nicht zu bilden vermag oder im

Zeitpunkte der That nicht zu bilden vermochte, besteht eine solcheGleichartigkeit
mit· den Strafrechtssubjektennicht, weshalb Straslosigkeit einzutreten hat, sobald
der Mangel der Einsicht in die Strafbarkeit der Handlung festgestellt erscheint.

N
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Geisteskrankheit ist ein kriminalistischunbrauchbar-er Begriff,der eine feste Grenze
zwischenStrafbarkeit und Straslosigkeit nicht zu ziehen vermag.

Wien. Hof- und GerichtsadvokatDr. Moritz Brichta.

I

Die Grenzen der Aesthetik. Hermann Seemann Nachfolger in Leipzig.
Ich war bestrebt, die Gründe und den Charakter aller Verschiebbarkeit

der Aesthetik-Grenzendarzulegen. Nach einer solchenUntersuchung wird heute
um so mehr verlangt, je weiter sich die feindlichen Schaaren von einander zu

entfernen suchen, wobei sie die Fragen ihres Gemeinbesitzes und ihrer Gemein-

ziele verkennen. Und auch außerhalb der Aesthetik selbst, wo ihr Werth und

Unwerth als der einer »Wissenschaft«von der Neutralität beurtheilt wird, auch
hier hat die Feindsäligkeitder verschiedenenAnsichten Unordnung entstehen und

sich entwickeln lassen. Die Diskussion der meisten Streitthemen leidet daran,
daß die Grundfrage unerörtert bleibt: wie weit denn von der einen und der

anderen Partei die Grenzen der Aesthetik gedehnt worden sind. Die Gesammt-
frage gliedert sich in drei Theile, entsprechendden drei verschiedenenVorstellung-
reihen, die hier den einen gemeinschaftlichenNamen »Grenzen« tragen. Dabei

wird im erforderlichen Zusammenhang jedesmal an die Stelle der üblichen
Wesensunterscheidungdie natürlicheStufenunterscheidunggesetzt. Der erste Theil
behandelt die Stellung der Aesthetik im allgemeinen Systemvder Wissenschaften.
Hier bin ich auf die Wechselbeziehungeneingegangen, die zwischender Aesthetik
und ihren Nachbargebieten bestehen. Der zweite Theil behandelt die Grenzen
bei der Bestimmung des Stoffes, den sichdie Aesthestikzur Arbeit vornimmt-

Jm Zusammenhang damit wird auch die Wahl des Kunststofses erörtert, die

Annäherung der Künste und die Frage nach einer Allkunst. Der dritte Theil
behandelt die Grenzen innerhalb der Verwaltung des gewonnenen Gebietes. Die

Ansprücheund Befugnisseder verschiedenenGesetzesartenwerden untersucht. Vor-

angegangen sind Antworten auf die·Fragen, wer zum Aesthetiker berufen sei und

welche möglichenVorzüge in der Doppelperson des Künstlers und Aesthetikers
liegen. Die einzelnen Themen erhalten die nöthigen geschichtlichenNotizen und

als Leitthema zieht sich durch die Abhandlung der Gedanke, daß alle Aesthetik bei

der Technik des schaffendenKünstlers anzusetzen hat,·«wennsie wirksam ihrem
Grundzwecknachgehen will: den Kunstintellekt des Schaffens und den der Auf-
nahme zu fördern. Dabei wird die Technik als Verhältniß zwischendem vor-

genommenen Kunststofs und den bewältigendenMitteln der Darstellung gefaßt.

Schlachtensee. Gerhart von Keußler.
J

Glocken, die tin Dunkeln rufen. Schafsteiu F- Co., Köln 1903.

Feier.

Im Garten meiner Seele
Da ist es wunderbar,
Da gehn meine weißen Träume
Mit Chrysanthemen im Haar.
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Jm Garten meiner Seele

Da singen sie märchentief
Von der-großenSehnsucht der Liebe,

Die Jahre lang in mir schlief.

Und leise wandelt der Abend

Wie eine verwunscheneFrau
Mit großen, verträumten Augen, —

Die Fernen leuchten blau.
.

Durchs stille Land geht leise
Die Liebe und winkt mit der Hand.
Sie trägt einen goldenen Gürtel

Wie stammenden Sonnenbrand.

In mir ist ein heiliges Singen,
Es tönt tief-wundersam . ,

Von der großen Sehnsucht der Seele,
Von der Liebe, die endlich kam.

Gebet ans Leben.

Du hohes-Leben, höre
Mein heiliges Gebet:

Erlöse und zerstöre,
Was in mir fragt und räth".

Ich will ein Wandrer werden,
Ein Wandrer hart und stumm.
O nimm aus meinen Geberden

Das alte Martyrium!

Ich hasse den Traum und die Trauer«
Die ich von Gott geerbt.
O mach’aus mir eine Mauer,

Mit blühendemBlut gefärbt,
Und gieb, daß zum lästernden Hohne
Mein steinernes Gesicht

.

Eine zackigeRosenkrone
Mit rothen Thränen umflicht.

Jch will die Liebe verlernen,
Die Liebe macht arm und bleich,
Jch will nach dem finstern und fernen

Menschenkönigreich,
Wo die Glocken das Schicksal bringen
Von schauerndenThürmenher
Und wo ich bei schweigendenDingen
Ein schweigenderBüßer wär’«:

Die Tage will ich verbüßen,
Die ich der Sehnsucht geschenkt,
Mit blassen und blutigen Füßen,
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Das Herz gequält und gekränkt-

Jch will meine Träume verstoßen

Jn Frost und Winter und Schmach,
Weil ich den schwerenund großen

Szepter der Liebe zerbrach.

DE

Große Berliner Straßenbahn.

WieDirektion der Großen Berliner Straßenbahn hielt bis vor kurzer Zeit
für die beste die Aktiengesellschaft,von der am Wenigsten gesprochenwird.

Und da sie den Ehrgeiz hatte, zu den besten zu gehören,wurde sie jedesmal
nervös, wenn die Presse ihren Namen nannte. Das hat allmählichaufgehört.
Das Verhältniß zwischender Straßenbahn und der lieben öffentlichenMeinung
ist langsam besser und schließlichso gut geworden, daß man daran denken konnte,
das wiener System der Journalisten-Freikarten nach Berlin zu verpflanzen. Und

siehe da: seitdem ist die Furcht derStraßenbahndirektionvor bedrucktem Holz-
pqpiek mit einem Schlage geschwunden. Sie benutzt jetzt sogar selbst fleißig die

Presse, um ihrer Willensmeinung Ausdruck zu geben. So ist in der Zeitschrift
für Kleinbahnen, die vom Eisenbahnministerium herausgegebenwird, neulich ein

Artikel ,,überLeistungen und Gegenleistungen im Straßenbahnbetriebe«erschienen,
für den, wie der Verfasser den Lesern mittheilt, die Erfahrungen der Großen

Berliner Straßenbahn verwendet worden sind. Nur Erfahrungen? Die guten Be-

ziehungen, die Herr Direktor Micke zu seiner alten Heimath, dem Verkehrsmini-
sterium — dessen Direktor er früher war — unterhält, bürgen wohl dafür, daß
auch direkte Angaben der Großen verwerthet wurden. Der Artikel hat die Ten-

denz, zu beweisen, daß die erhöhtensozialpolitischenund finanziellen Ansprüche,
die an die Straßenbahn gestelltwerden, deren Rentabilität untergraben und daß
es unvermeidlich sein wird, den bösen Zehnpfennigtarif wieder abzuschaffen.
Diese Tendenz zwingt mich, wieder einmal von der Großen Berliner zu reden.

Jst ihre Finanzlage wirklichso schlimmjwie sie dargestellt wird? Gewiß,
antwortet stöhnenddie Direktion; ganz gewiß. Beweis: seit wir den Zehn-
pfennigtarif haben, ist die Einnahme pro Petva und Fahrt von 10,45 aus
9,24 Pfennige gesunken. Natürlich ist damit noch gar nichts bewiesen; daß bei

einer Verbilligung des Tarifes der Durchschnittsertrag der befördertenPerson
zurückgehenmuß,weiß schließlichLehmanns Kutscherauch. Zu beantworten aber

wäre die Frage, ob die Gesammteinnahme der Straßenbahnin den letzten Jahren
zurückgegangenist. Und hier lautet die Antwort: Nein; die Einnahmen sind
sogar sehr beträchtlichgestiegen. Der Betrieb brachte 1897 einen Ertrag von

17,35, 1902 aber einen von 27,67 Millionen. Dagegen kann freilich zugewandt
werden, die Verkehrssteigerungbedinge auch eine Steigerung der Unkosten; eine

großeZahl neuer Wagen,«Fah1-ek-Schassmk-Putzer sei nöthiggeworden. Richtig;
abcc das Vothandcnc Material Wird nur schnellerqbgenutzt, sondern

auch viel besser ausgenutzt. Der billige Fahrpreis hat den Verkehr auch auf
die Strecken geleitet, wo frührer die Wagen oft halb oder fast ganz leer fuhren;
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die Durchschnittsfrequenzhat sichwesentlich gehoben. Allerdings erzählt uns die

Direktion, der Gesammtertrag des Betriebes sei (von 1898 bis 1901) von 18

auf 772 Prozent gesunken. Doch dieseErzählung kann leicht in die Irre führen.
18 und 779 sind die Prozentzahlen der auf das Aktienkapital vertheilten Divi-

dende, die also wirklich ein tüchtigesStück zurückgegangenist. Als nochPferde
die Wagen zogen, war die Straßenbahnaktieals Sparanlagepapier bei den solide-
sten berliner Spießbürgern ungemein beliebt. Dann kam die Elektrisizirung und

aus-schweifendeHoffnungen trugen die Aktie auf die steile Kurshöhe von 475.

Diese schönenTage sind nun vorüber, die Straßenbahnaktieist nicht mehr so
populär wie einst im Mai des Hoffens und die Großaktionärewären sehr froh,
wenn die Stadt Berlin ihnen die Aktien zum jetzigen Kurs abnähme. Doch
der Rückgang der Dividende beweist noch keinen Rückgangdes Gesammtertrages;
er wird durch das starke Anschwellen des Aktienkapitals ausreichend erklärt.
Seit dem Jahr 1894 ist das Kapital von 213XSauf 85,785 Millionen gestiegen;
und diese Bervierfachung des Aktienkapitals fiel in· den kurzen Zeitraum von

1898 bis 1902. Dadurch ist zwischenden Betriebseinnahmen und dem zu ver-

zinsenden Aktienkapital ein aussälligesMißverhältniß entstanden. Jn Millionen
Mark betrug:

Einnahme
Betriebseinnahme

Aktienkapital ,

in Prozent
aus VMIOV des Aktieukqpitals

1897 21,375 17,35 81,3
1898 45,75 18,61 40,7
1899 67,125 20,35 30,3
1900 68,625 - 24,99 36,4
1902 85,785 27,672 32,4

Da das Kapital vervierfacht,im Jahr 1897 aber nocheine Dividende von 16 Pro-
zent vertheilt wurde, konnte die Dividende bis auf vier Prozent sinken, ohne daß
der Gesammtertrag zurückging.Nicht auf 4 aber, sondern nur bis auf 779 sank
die Dividende: der Gesammtertrag hat sichin Wirklichkeitalso verdoppelt. Die

folgende Tabelle zeigt die Steigerung der an die Aktionäre vertheilten Summen.

LAktien« An die Aktionare Tantieme

kapital vertheilt

sMillionen
m

krgzmtMillionen Vorstand
Aussichtmth

Mark Mark und Beamte

s Kapitals

1897 ) 21,37 16 3,22
i

185 533 133 507

1898 i 21,37 18 3,847 219 146 154 481

1899 44,25 101x, 3,646 267 151 151 936

1900
·

44,25 11 3,202 288 566 168 206

1901 s 85,785 7V, 5,147 292 001 125 551

1902 ; 85,785 71-, 6,433
«

367 605 159 274
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Von einem Rückgang des Gesammtertrages kann also nicht die Rede

sein. Daß mancheAktionäre unklug genug waren, zu phantastisch hohenKursen
zu kaufen, und nun finden, die ihnen zufließendeDividende sei kein ihrer Kapital-
leistung entsprechendesAequivalent: diese Erfahrung mag Jeder mit sichselbst
abmachen. Um Erfahrungen der Straßenbahn handelt sichs dabei nicht«Frei-
lich hat die Kapitalsvermehrung den Aktionären keinen unmittelbaren Bortheil
gebracht; in gewissem Sinn aber war sie bestimmt, den Aktionären zu nützen.
Denn die Große Berliner hat mit dem neuen Kapital alle Konkurrenzlinien
angekaust und sich eine Monopolstellung geschaffen:Das ist überreicherErsatz
für die einstweilen noch geringen oder ganz fehlendenErträgnisse einzelner neuen

Linien. Die Elektrifizirung selbst hat nur ein relativ kleines Kapital verschlungen.
Ganz sicherwäre es also möglichgewesen, bei der Kapitalserhöhungweniger
temperamentvoll vorzugehen. Aber man wollte nicht. Man wollte etwas An-

deres. Der Antheil der Stadt Berlin am Ertrag der Bahn sollte geschmälert
werden. Nach dem neuen Vertrag fließenin die Kommunalkassezunächst8 Pro-
zent der Bruttoeinnahme aus der Personen- und Güterbeförderung.Daran ist
nicht zu rütteln, nicht zu knausern. Zweitens hat die Stadt Anspruch auf die

Hälfte des Betrages, der eine zwölfprozentigeDividende auf das alte Aktien-

kapital von 213XSMillionen übersteigt; zu diesen 2137Ssind noch die 179 Mil-

lionen der früherenNeuen Berliner Pferdebahn zu addiren. Auch davon ist nichts
abzuhandeln. Drittens aber gebührtderKommune dieHälfteder auf die neu auszu-

gebenden Aktien vertheilten Dividende, sobald sie über 6 Prozent hinausgeht. Um

diesen Antheil der Stadt zu schmälern,gab man mit unermüdlichemEifer neue

Aktien aus; und diese Methode war den Aktionärinteressenjedenfalls günstigerals

denen der Stadt. Die Direktion fühlt denn auchdas Bedürfniß, sichbei den Bür-

gern zu entschuldigen,und weist stolz auf die Summen, die sie der Stadt einbringt.
93 655 000 Mark, heißts im letztenGeschäftsbericht,hat, seit die Gesellschaftbe-

steht, die Straßenbahn an die Stadt abgeliefert. Jch finde nun aber diese direk-

toriale Rechenmeistereieinigermaßenseltsam. Die achtstelligprunkende Ziffer
enthält erstens rund 274 Millionen Gemeindeeinkommensteuer; und zu dieser
Abgabe ist, wenn ich nicht irre, jeder Bürger der Stadt Berlin, der sie leisten
kann, verpflichtet. Zweitens: rund 52 Millionen bezieht die Gemeinde für die

Herstellung und Erhaltung der Berkehrswege, für Brückenbauten,Straßenver-
breiterungen, die Terrainkäufe nöthig machen, u. s. w. Selbst wenn dabei die

Gesellschaftder Kommune Kosten erspart hat, bleibt die Thatsache bestehen, daß
all diese Anlagen in erster Linie dem Interesse der Straßenbahndienen. Weiter:

rund 3,7 Millionen Mark entfallen auf Straßenreinigungund Schneeabfuhrzdafür
muß bekanntlich auch jeder Grundbesitzer zahlen. Wirklich abgegeben sind von

dem Bruttoertrag nur 2472 Millionen; wie mir scheint, keine übertrieben hohe
Miethe füe die Benutzung der städtischenStraßen. Die Große Berliner läßt ja
— außer den Journalisten, von denen sie vielleicht aus anderem Gebiet Gegen-
leistungen erwartet — auchkeinen Fremden umsonst in ihren Wagen herumfahren;
wenn die Stadt zu solchenUnternehmungen ihre Straßen gratis hergäbe,könnte

schließlicheines Tages Herrn Busch oder Herrn Schumann der Einfall kommen,
in der FriedrichstraßeCirkusvorstellungen zu veranstalten.
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Doch ich setze,
den Fall, die Gesellschafthätte seit ihrem Bestehen wirk-

lich der Stadt 93 Millionen geopfert: auch dann hätte sie den ungeheuren Profit,
den die Stadt ihr bringt, noch nicht annäherndbezahlt. Glaubt die Direktion,
sie könnein Tirschtiegel auch nur 7V, Prozent Dividende verdienen? Ich traue

Herrn Mickeviel zu, aber aus Tirschtiegelkönnte selbst er nichtBerlin machen.Und

darum sageich: die Straßenbahngefellschafthat der Stadt sicher großeVortheile
gebracht, doch eben so sicherunendlich viel größere von ihr empfangen, — schon
dadurch allein, daß Berlin Großstadt ist und rastlos noch weiter wächst.
Hausbesitzer und Straßenbahn haben aus der emsigen Arbeit der Berliner den

Hauptnutzengezogen; und es wäre ein Skandal, wenn für diese fremde Arbeit

nicht wenigstens eine kleine Gegenleistung geboten würde. Die Abgabe ist also

in jedem Sinn billig; und eben so ists der Zehnpfennigtarif. Er war der

Preis, ohne den die Vertragsverlängerungbis ins Jahr 1920 nicht zu haben
war; diese Thatsachesollte man nicht aus dem Gedächtnißzu wischen suchen.
Gegen die gewählteTarifform läßt sich vom Standpunkt des Logikers Manches-
sagen; daß sie aber den Finanzen der Großen nicht schlechtbekommen ist, habe
ich vorhin gezeigt. Diese Finanzen waren jedenfalls viel schlechteran dem Tage,
wo die Gesellschaft den Vertrag annahm, der sie zur Einführung des Zehn-
pfennigtarifes verpflichtete. Denn damals glaubte man fest, am ersten Januar
,1920lwerdeder Bahnkörperkostenlos in den Besitz der Stadt Berlin übergehen
und die Gesellschaftsichauflösen. Inzwischen hat aber Herr Micke den Minister

«

bewogen, die Konzession, ohne die Stadt Berlin zu fragen, bis zum Anbruch
des Jahres 1950 zu verlängern; und nun wird, nach der Ansicht tüchtigerJu-
risten, am ersten Januar 1920 die Rechtslage so aussehen: der Bahnkörper ge-

hört der Stadt, die aber den Betrieb nicht aufnehmen darf, weil sie keine Kon-

zession hat; und die Straßenbahngesellschafthat zwar die Konzession, darf aber

znichtfahren, weil ihr die Gleise nicht mehr gehören. Die Stadt wird also ge-

nöthigtsein, eine Einigung herbeizuführen;mit anderen Worten: der Gesellschaft
noch ein Stück Geld draufzuzahlem Denn wenn sich bis 1920 nicht etwa Allerlei

in unseren politischenMachtverhältnifsenändert, wird man sichgegen das Verbot,
die-städtischenGleise zu benutzen, mit dem Kleinbahnengesetzzu helfen wissen. Zu
den Vätern dieses Gesetzes gehörtHerr Micke; und die Kommunaljuristen, die

bei-der Vertragsverlängerung klüger als dieser Kluge zu sein glaubten, tragen
die Hauptschuld an der unsinnigen Rechtslage, die zu entstehen droht. Will

»dieStraßenbahndirektionzum Schaden jetzt etwa noch den Spott fügen? Fast
könntemans annehmen, wenn man sie, der die Verlängerung der. Konzession
einen so unberechtigten wie unerwarteten Vermögenszuwachsgebracht hat, jam-
mern hört, ihre Finanzlage erlaube ihr nicht, den Zehnpfennigtarif beizube-
halten. Bis 1950 ein Monopol und dann noch erhöhteFahrpreise: Das könnte

freilich den Schlauköpfenpassen. Weniger schonden Berlinern. Aber selbst im

Hochsommerpflegen die Bäume nicht in den Himmel zu wachsen. Plutus.
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